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	Sie haben sexualisierte Übergriffe durch kirchliche MitarbeiterInnen erlebt oder erleben diese noch?

	Sie sind als Ordensfrau sexuell missbraucht worden, von einem Priester, von Ihrer Oberin oder von 
einer Mitschwester?

	Sie fühlen sich in Ihrer Ordensgemeinschaft isoliert, ausgenutzt und gemobbt?

	Sie haben den Eindruck, dass Ihre Seelsorgerin/Ihr Seelsorger oder Ihre geistliche Begleitung Sie 
manipuliert?

	Sie wollen mit einer Person sprechen, die Ihre Erfahrung ernst nimmt?

	Sie wollen sich informieren, welche nächsten Schritte möglich sind? 

Das Angebot richtet sich an Frauen, die als Erwachsene im Bereich der römisch-katholischen Kirche Gewalt erfuhren, d.h. 
die zum Zeitpunkt der Taten bereits volljährig waren. Bisher gab es für sie keine zentrale Anlaufstelle. Orte der Übergriffe 
können Pfarreien, bistumseigene Einrichtungen, Orden oder andere Institute des geweihten Lebens, Verbände, Vereine, 
Caritas oder alle Arten kirchlicher Bewegungen sein. Gewalt kann sich in Gestalt sexualisierter Gewalt, spirituellen Miss-
brauchs, finanzieller Ausbeutung und  / oder in der Ausbeutung von Arbeitskraft zeigen.

Erlittene Gewalt wird oft erst an den seelischen Auswirkungen bei den Betroffenen als solche erkannt. Maßgeblich sind 
deshalb die individuellen Empfindungen der Betroffenen. Ziel der Anlaufstelle ist es, Betroffenen ein möglichst weites Feld 
konkreter Handlungsmöglichkeiten aufzuzeigen und sie zu eigenmächtigem Handeln zu ermutigen. Zugleich beziehen die 
Beraterinnen und Berater der Anlaufstelle Stellung gegen jegliche Form der Gewalt an Frauen in Kirche und setzen sich für 
eine Verbesserung der Situation betroffener Frauen ein.

https://www.gegengewalt-anfrauen-inkirche.de/startseite.html

Sie sind nicht allein damit.
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Liebe Leserinnen und Leser,

»Erzählen als Widerstand« ist nicht das ers-
te Buch zu diesem Thema, das ich gelesen 
habe. Ich habe schreckliche Kindheitserleb-
nisse von Andreas Altmann in der katho-
lischen Hochburg Altötting gelesen, den 
Erfahrungsbericht »Giulia und der Wolf«, 
Berichte über widerwärtige Vorgänge in 
neuen geistlichen Gemeinschaften, z.B. se-
xuelle Gewalt durch Marcian Maciel, dem 
Gründer der Legionäre Christi. Ich kenne 
den Fall Groer und selbstverständlich auch 
Bücher von Doris Reisinger. 

 Facetten des Machtmissbrauchs betref-
fen längst nicht nur Kinder, sondern auch 
viele Erwachsene. Viele Frauen, aber auch 
Männer – wie z.B. den Priester Wolfgang F. 
Rothe, der neulich erst veröffentlicht hat, 
dass er von Altbischof Küng (St. Pölten) se-
xuell belästigt und zu einem demütigenden 
»Schwulentest« gezwungen wurde. 

 Ich kenne Geschichten von Kolleg*innen 
im pastoralen Dienst, die von außen be-
trachtet vielleicht weniger dramatisch sind 

und gleichzeitig doch Beispiele für Macht-
missbrauch und oft auch Täterschutz im 
System »katholische Kirche«. 

Eine klare Kategorisierung des Missbrauchs 
fällt oft schwer. Geistlicher Missbrauch kann 
sexuelle Gewalt nach sich ziehen, es gibt 
Elemente von geistigem, emotionalem und 
psychischem Missbrauch oder auch Mob-
bing bzw. Bossing.

Machtmissbrauch in Kirche, wie auch sonst 
in der Gesellschaft ist vielschichtig. Dieses 
Magazin macht auf das Thema aufmerk-
sam. Da dies nicht ausreicht, haben wir, 
die Verbände der GR wie auch der PR auf 
Bundesebene, entschieden, dass wir am 
Thema dranbleiben. Dazu sind wir u.a. mit 
den Herausgeberinnen von »Erzählen als 
Widerstand« in Kontakt.

  

Vielschichtig
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Da rief Jesus sie zu sich und sagte: Ihr wisst, dass die Herrscher ihre Völ-ker unterdrücken und die Großen ihre Vollmacht gegen sie gebrauchen. Bei euch soll es nicht so sein, sondern wer bei euch groß sein will, der soll euer Diener sein, und wer bei euch der Erste sein will, soll euer Sklave sein. Wie der Menschensohn nicht gekommen ist, um sich dienen zu las-sen, sondern um zu dienen und sein Le-ben hinzugeben als Lösegeld für viele.
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Geistlicher Missbrauch – Nichts gelernt? 
Die katholische Kirche und die (oder: eine neue) Missbrauchfrage

Wenn die katholische Kirche in der Missbrauchs-Problematik und den strukturellen Problemen, in denen 
sexualisierte Gewalt und geistlicher Missbrauch begünstigt werden, Veränderungen anstoßen will, braucht 
sie das Bewusstsein einer lernenden Organisation. Entschiedene Maßnahmen sind dazu unerlässlich, wie 
der Beitrag von Inge Tempelmann zeigt.*

Diese komplexe Fragestellung ist eine, die sich 
Christ* innen aller Konfessionen zu stellen haben, 
wenn sie glaubwürdig und nachhaltig mit der christli-
chen Botschaft unterwegs sein wollen, nach dem Mot-
to: ist uns das Anliegen Gottes – so gut wir es verste-
hen – bei dem, was wir lehren und tun, noch wichtig? 
Ringen wir darum, es zu begreifen? Entsprechen die 
Gestaltung des kirchlichen Lebens, die Ausformung 
einer hierarchischen Ämterstruktur, die Formulierung 
und Etablierung eines sakramentalen Verständnisses 
und das Miteinander in unseren Kirchen dem Auftre-
ten und Predigen Jesu, wie es von den Evangelisten 
und Paulus beschrieben wird?

Macht disziplinieren

Zu diesen Fragen gäbe es vieles zu sagen. Als Nicht-Ka-
tholikin möchte ich weniger geistlichen Missbrauch in-
nerhalb der katholischen Kirche konkret benennen, als 
vielmehr Impulse geben, anhand derer Insider selbst Be-
wertungen vornehmen können. Dies tue ich zum einen 
aufgrund meiner fachlichen Expertise, aber auch als 
Christin, der die Sache Gottes auf dieser Erde wichtig ist.

Ich werde einige wenige Definitionen nennen sowie 
das Thema der Gefahren von Hierarchie und Macht 
innerhalb der Kirche beleuchten. Angesichts dessen, 
dass Hierarchie bereits existiert, ergibt sich die Frage, 
wie ihre Macht sinnvoll genutzt und auch diszipliniert 
werden kann? Außerdem geht es um das Thema über-
höhter spiritueller Autorität sowie um Verantwortung 
im Falle des Missbrauchs der Macht.

Versuche einer Definition

Eine genaue Definition des Begriffs »geistlicher Miss-
brauch«, auf die sich Fachleute geeinigt hätten, gibt es 
noch nicht. Dazu wird es noch manches an Forschung 
geben müssen. Einige Gedanken zum Thema

n Geistlicher Missbrauch ist ein Schirmbegriff für ver-
schiedene Formen emotionalen Missbrauchs oder des 
Machtmissbrauchs im Kontext des geistlichen, religiö-
sen Lebens, vor allem in Formen der Begleitung (Beich-
te, Seelenführung, geistliche Begleitung).

Sr. Katharina Kluitmann

n Geistlicher MIssbrauch beinhaltet Verletzung spi-
ritueller Autonomie, die ein grundlegendes Selbstbe-
stimmungsrecht jedes Menschen darstellt.

Doris Wagner

n Geistlicher Missbrauch ist Zwang, Nötigung und 
Kontrolle eines Indiviuums durch eine andere Person 
innerhalb eines spirituellen Kontextes. Die Zielperson 
erlebt ihn als tief emotionalen Angriff. Er kann folgen-
de Aspekte beinhalten: Manipulation, Ausbeutung, 
erzwungene Rechenschaftspflicht, Zensur der Entschei-
dungsfindung, Vorschrift der Geheimhaltung und Ver-
schwiegenheit, Leistungsdruck, Missbrauch der Schrift 
oder der Kanzel, um Verhalten zu kontrollieren, die Vor-
schrift des Gehorsams dem Missbrauchenden gegen-
über, die Behauptung, dass der Missbrauchende eine 
göttliche, erhabene Position innehabe […] 

Lisa Oakley

Fromm getarnte Manipulation

Geistlicher Missbrauch beinhaltet die Einengung von 
Lebensraum und die Verletzung von Persönlichkeits-
rechten, die Gott jeder Person zugedacht hat. Dass 
Menschen sich in dieser grenzverletzenden Weise be-
handeln lassen, geschieht i. d. R. aufgrund fromm 
getarnter Manipulation, die sie nicht als solche erken-
nen. Diese verdeckte Beeinflussung wird z. B. ermög-
licht durch christliche Lehren, Werte und Begriffe, die 
entstellt werden. Ausgenutzt werden in diesem Zu-
sammenhang die Hilfsbedürftigkeit und besonders 
die Hingabebereitschaft Betroffener.

* Dieser Beitrag ist ein durch die Autorin veränderter Artikel, der zunächst in »Feinschwarz« erschienen ist:
https://www.feinschwarz.net/geistlicher-missbrauch-nichts-gelernt/?fbclid=IwAR2DT61Wn2MiZpRKnHXvw0xM1girSBWwqtZW378JNvXypx6v9rNY-vnYymI
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Hierarchie und Macht

Die Evangelien berichten, dass Christus selbst zu sei-
nen Lebzeiten auf der Erde immer wieder Stellung 
nahm zu für ihn fragwürdigen Ambitionen, die er im 
Leben seiner Mitstreiter *innen vorfand, sowie zu be-
stimmten Bedeutungs- und Macht-Allüren, die ihm 
zwischendurch begegneten.

Jesus hebt Machtgefälle auf

In Mt 20, 20ff diskutieren die Jünger darüber, wer wohl 
die Ehrenplätze in Gottes Reich bekäme. Jesus – sicht-
bar irritiert – sah die Notwendigkeit einer Grundsatz-
erklärung zu dieser Frage, die sich leicht auf ähnliche 
Haltungen übertragen lässt: »Ihr wisst, wie die Gro-
ßen und Mächtigen dieser Welt ihre Völker unterdrü-
cken. Wer die Macht hat, nutzt sie rücksichtslos aus. 
Aber so darf es bei euch nicht sein. Im Gegenteil: wer 
groß sein will, der soll den anderen dienen, und wer 
der erste sein will, soll sich unterordnen.« Jesus spricht 
sich hier gegen ein Machtgefälle von Beherrschen und 
Beherrscht-Werden aus.

Problematische Hierarchiestrukturen

Ken Blue, der in den 1990er Jahren als einer der ers-
ten seine Gedanken zum Thema des geistlichen Miss-
brauchs veröffentlichte, beschreibt seine Erkenntnisse 
mit folgenden Worten: »Die Apostelgeschichte und die 
Briefe des Neuen Testamentes zeigen, dass sich die 
frühe Kirche noch an die auf Gleichheit gerichteten 
Ideale ihres Gründers hielt. Die Leiter lebten mitten un-
ter dem Volk und zeichneten sich durch ihre Dienstbe-
reitschaft aus. Erst im Lauf der Zeit bildeten sich in der 
Kirche wieder hierarchische Strukturen, gegen die sich 
Jesus so deutlich ausgesprochen hatte.«1

 
Im Dienst unterwegs

Er beschreibt weiter, dass mit Pfingsten alles anders 
wurde. Viele Textstellen im NT machen deutlich, dass 
das Dienstverhältnis nicht länger hierarchisch, son-
dern charismatisch war, d. h. gabenorientiert. Alle 
Gaben waren Funktionen im Dienst Gott und Menschen 
gegenüber gedacht mit dem Ziel, glaubende Men-
schen in persönliche Reife und Mündigkeit hineinzu-
führen (Eph4,13-14), statt Positionen der Macht.

Hierarchien, die Machtmissbrauch begünstigen

Diese Änderung von Hierarchie, die im Alten Testa-
ment noch zur Normalität gehört, zu einem Priester-
tum der Menschen, die an Christus glauben, könnte 
durch viele Textstellen belegt werden. Ich sehe es als 
Not der Kirche(n) und Gemeinden, dass diese Tatsa-
che nur bedingt verstanden und umgesetzt wurde. 
Durch Hierarchie und die damit verbundene Macht 
wurden die neutestamentlichen Absichten erschwert, 
und Menschen können leichter missbraucht werden, 
auch wenn bei Missbrauch über Strukturen hinaus si-
cher noch andere Gründe eine Rolle spielen.

Guter Einsatz der Macht und ihre Disziplinierung

Dass Menschen sich im Laufe der Kirchengeschichte an 
dieser Stelle anders entschieden und Strukturen schu-
fen, die genau das mit sich brachten, was Christus als 
unguten Weg einordnete, ist eine Sache, mit der sich 
Christ *innen auseinanderzusetzen haben, vor allem 
wenn aus dem geschaffenen Machtgefälle ein Miss-
brauch von Macht in den unterschiedlichsten Formen 
entstehen konnte. Dieser ist zweifellos seit Jahrhunder-
ten bis heute sichtbar und sicher ein Grund für die ak-
tuelle Relevanzkrise der Kirche. Ob es nun im 16. Jahr-
hundert die Ablasspredigten waren, die die Menschen 
knechteten und ihnen ein falsche Evangelium vermittel-
ten, oder heute im kleineren Rahmen bestimmter geist-
licher Gemeinschaften die Forderung einer Hörigkeit, 
die die Selbstaufgabe mit dem Verzicht auf jedes Per-
sönlichkeitsrecht als frommes Ideal formuliert, all das 
schadet der persönlichen Glaubensentwicklung von 
Menschen zutiefst, es irritiert und untergräbt Vertrauen.

Führungskonzepte von gestern

Der Gemeindeberater und Bestsellerautor Christian 
A. Schwarz formuliert in seiner diesjährigen Veröf-
fentlichung, in der er nach umfangreichen, sorgfälti-
gen Recherchen die Relevanzkrise des Christentums 
beleuchtet: »Die meisten Gemeinden versuchen, den 
Herausforderungen von heute mit Führungskonzep-
ten von gestern zu begegnen. Es wird weithin überse-
hen, dass Skandale mit geistlichem, emotionalem und 
körperlichem Missbrauch ihre tiefste Wurzel in einem 
Klima haben, das die Freiheit der Menschen beschnei-
det, ihre persönliche Verantwortung aushöhlt und die 
eigene Mündigkeit untergräbt.«2

Gott selbst einbinden

Angesichts bestehender Strukturen und anderer As-
pekte, die Probleme mit sich bringen, sehe ich eine 
Not-wendigkeit darin, Gott selbst in das Ringen um 
gute Lösungen einzubeziehen. Es geht also um mehr 
als menschliches Beraten und Fachsimpeln. In Ps 25,14 
wird uns versprochen, dass der Herr die ins Vertrauen 
zieht, die ihn fürchten. Daraus lese ich, dass er gemein-
sam mit denen, die ihm vertrauen, Leben auf dieser 
Erde gestalten will. Dies ernst zu nehmen, beinhaltete 
m. E. eine Demut, der Gnade verheißen ist (1. Petr 5,5).
Und: es wird darum gehen müssen, aktuell bestehen-
de Macht zu disziplinieren.

Wenn Macht aus den Fugen gerät

Wenn Machtmissbrauch Einzug hält in kirchlichen Or-
ganisationen, ist Macht nicht mehr dazu da, wozu sie 
gegeben ist, nämlich um zu schützen, zu bewahren, 
zu erhalten, zu ermöglichen, zu fördern und andere 
zu bevollmächtigen. Stattdessen wird sie benutzt, um 
eigene Bedürfnisse zu befriedigen – Bedürfnisse nach 
Kontrolle, Bedeutung, Ansehen, Nähe, Selbstwert, Si-
cherheit oder anderem Gewinn. Die Ausübung von 
Macht gerät damit aus den Fugen und braucht drin-
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gend eine Begrenzung und Disziplinierung auf ver-
schiedenen Ebenen:

n Auf der Ebene der Haltung ist zu fragen: wem soll 
das dienen, was ich tue?

n Auf der Ebene der Rolle: was darf ich, was nicht?
n Auf der Ebene der Ethik: welche Grenzen setze ich 

mir?
n Auf der Ebene der Kontrolle: wem erlaube ich, mich 

zu überprüfen?3

Geistliche Autorität mit Gott verwechselt

Wenn geistliche Autorität überhöht und sie von Glau-
benden letztlich an die Stelle Gottes gestellt wird, und 
wenn aus dieser Überhöhung heraus Menschen be-
herrscht und Übergriffe als selbstverständliches Recht 
verstanden werden, braucht es eine Kehrtwende im 
Blick auf das 1. Gebot (neben Gott keine anderen Göt-
ter und Idole zu verehren und auch selbst nicht dazu 
zu mutieren).

Ehrfurcht vor Gott? – Verantwortung vor ihm?

Ich habe mich oft gefragt, ob Menschen, die mitten im 
frommen Kontexten ihre Macht auf unterschiedlichste 
Art und Weise missbrauchen und Menschen schaden, 
um eigenen Gewinn zu erhalten, mit dieser letztgülti-
gen Instanz rechnen. Sie sind im Dienst der Kirche un-
terwegs und scheinen den Aspekt, dass sie ihr Leben 
und Handeln am Ende der Zeit vor Gott zu verantwor-
ten haben, komplett auszublenden. Sie scheinen, da-
von auszugehen, tun zu können, was sie tun […] und 
alles vertuschen zu können bis an das Ende ihres Le-
bens ohne jede Konsequenz. Wie fatal?! – Wie wichtig 
wäre es für sie, die Ewigkeitsperspektive in den Blick zu 
nehmen und umzukehren.

Verantwortung im Falle des Missbrauchs von Macht 
– Not-wendige Konsequenzen 

Missbräuchliches Handeln im Leben eines Menschen 
in geistlicher Verantwortung disqualifi ziert ihn von 
seiner Leitungsaufgabe. Geistliche Leitung, die Men-
schen geistlich und / oder sexuell missbraucht hat, 
kann nicht einfach weiter machen, selbst wenn sie 
die Tat einsieht und ein paar Dinge nachjustiert hat. 
Sie wird sich für ihre Tat zu verantworten haben (was 
immer das bedeutet) und Therapie und kompetente 
fachliche Begleitung benötigen, um in der Tiefe Ver-
änderung zu erleben. Diese Schritte müssen sicher 
gestellt sein. Und auch dann stellt sich die Frage, ob 
es nach Jahren ernsthafter  Aufarbeitung sinnvoll und 
glaubwürdig ist, wieder in einer andere Menschen an-
leitenden Funktion tätig zu sein. Abgesehen davon, 
sich nicht wieder selbst in Gefahr bringen zu wollen, 
könnte es ein Akt der Glaubwürdigkeit sein, stattdes-
sen andere Aufgaben zu übernehmen.

Institutioneller Machtmissbrauch braucht mehr als ein 
paar Krisengespräche. Not-wendig ist eine umfassen-
de Aufklärung, die die Sammlung von Daten und Fak-

ten beinhaltet. Eine sozialpsychologische Bearbeitung 
der Strukturen, des Klimas und der Kommunikations-
wege in einer Organisation. Es werden Bedingungen 
erforscht, die Täter* innen und Helfer* innen die Tatbe-
gehung ermöglichen, die Tatvertuschung begünstigen 
und die Betroffene missachten. Im Kontext des religiö-
sen Missbrauchs braucht es außerdem auf theologi-
scher Ebene eine Untersuchung, denn diese Form von 
Übergriffen bedient sich i. d. R. fehlinterpretierter bi-
blischer Textstellen, die den Missbrauch ermöglichen 
und stützen. Eine Aufklärung hat ein mehrfaches Ziel:

n Das Leid Betroffener zu würdigen.
n Die Strukturen, die Dynamiken, das Klima eines einst 

missbräuchlichen Systems gesunden zu lassen.
n Täter* innen und Mittäter* innen (Mitwisser* innen) 

in ihrem destruktiven Unterwegs-Sein zur Verant-
wortung zu ziehen (Chance zur Entwicklung und 
Veränderung).

n Präventiv Schutzkonzepte zu entwickeln.
n Das eigentliche Anliegen der christlichen Botschaft 

von der pseudo-christlichen Lehre, die den Miss-
brauch ermöglichte, abzugrenzen (Orientierung).

Denn nur so verstehen Menschen den Unterschied zwi-
schen einem Glauben, der als Ressource Leben und 
Freiheit bringen kann, und einem religiösen Verständ-
nis, das Menschen knechtet und letztlich von einer le-
bendigen Gottesbeziehung entfremdet.

Schließen möchte ich mit einem Zitat von Racha-
el Denhollanders. Ihr gelang es in den Jahren 2017/18 
durch ein unendlich mutiges Engagement einen der 
größten Missbrauchsskandale der US-Geschichte auf-
zudecken. Sie sagt am Ende: »Es gibt noch viel zu tun. 
So viel Böses zu bekämpfen, so viel Heilung zu errei-
chen, so viele Verletzte zu lieben. Entscheiden wir uns 
immer wieder dafür, ungeachtet der Kosten das Rich-
tige zu tun […] Die Dunkelheit ist da und wir können sie 
nicht ignorieren. Aber was wir tun können, ist, uns von 
ihr zum Licht weisen zu lassen.«4

  

Inge Tempelmann lebt in Lüdenscheid und 

ist in Supervision, Coaching und psycho-

logischer Beratung freiberufl ich tätig. Die 

Begleitung von Menschen, die geistlich miss-

bräuchliche Grenzverletzungen im frommen 

Gewand erfahren haben, sowie unterschied-

liche Projekte zu dieser Thematik sind neben 

anderen Themen ein Schwerpunkt ihrer Arbeit. Als Referentin ist sie 

im In- und Ausland unterwegs und ist Autorin des Buches »Geistlicher 

Missbrauch – Auswege aus frommer Gewalt. Ein Handbuch für Be-

troffene und Berater«.

www.tempelmann-consulting.eu / www.tempelmann-consulting.de

1 Ken Blue (1997) Geistlichen Mißbrauch heilen. Brunnen-Verlag Ba-
sel, S. 159ff

2  Christian A. Schwarz (2020) Gott ist unkaputtbar, 12 Antworten 
auf die Relevanzkrise des Christentums, S. 29

3 Vgl. Dietmar Nowottka (2009) Vortrag zum Thema: Zum Macht-
begriff aus soziologischer Perspektive

4 Rachel Denhollanders (erscheint  01/2021) Wie ich das Schweigen 
brach, S. 462

anderen Themen ein Schwerpunkt ihrer Arbeit. Als Referentin ist sie 
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Missbrauchsverdacht im Bistum Trier
Zwei Priester, zwei Bischöfe und das Trauma der Karin W.

lange per Du. Und die beiden Bischöfe kennen ihre Ge-
schichte. Es gibt viele Briefe an Karin Weißenfels mit bi-
schöflichem Siegel und der typischen Unterschrift mit 
dem Kreuz vor dem Namen. Zuletzt wurden Marx und 
Ackermann Anfang dieses Monats auf der Reformkon-
ferenz »Synodaler Weg« an Karin Weißenfels erinnert.

Eine der Synodalinnen, Regina Nagel vom Bundesver-
band der GemeindereferentInnen, schildert am 4. Fe-
bruar vor dem digital versammelten Plenum die Vor-
würfe, die Karin Weißenfels öffentlich erhebt: »Karin 
Weißenfels, wurde von ihrem dienstvorgesetzten Pfar-
rer jahrelang sexuell missbraucht. Als sie schwanger 
wurde, verlangte er die Abtreibung. Danach möge sie 
bei einem Freund von ihm beichten. Noch schwanger, 
bat sie diesen Priesterfreund in der Beichte um Hilfe. 
Dieser sagte zu ihr, sie müsse abtreiben und gab ihr in 
dieser Beichte die Lossprechung. Bis heute leidet diese 
Frau unter diesem Missbrauch und natürlich auch sehr 
unter dieser Abtreibung. Sie ist extrem belastet durch 
den Umgang der Verantwortlichen mit ihrem Fall. 
Der Beichtpriester machte Karriere. Sie selbst ist vom 
Dienst freigestellt, ist vereinsamt und leidet.«

Reinhard Marx und Stephan Ackermann, der frühere 
und der amtierende Trierer Bischof, hören an diesem 
Februartag beim Synodalen Forum zu. Videokonfe-
renz-Bildschirme sind zu klein, um Gefühlsregungen 
erkennbar zu machen. Die beiden Bischöfe sind als 
Verantwortliche »umgegangen« mit dem Fall. Wegge-
schaut haben sie nicht. Sie haben gehandelt – aller-
dings – so ergibt es sich aus der Korrespondenz, die 
dem Deutschlandfunk vorliegt – nur auf Drängen von 
Frau Weißenfels hin. Sie haben die kirchliche Angestell-
te wie eine Bittstellerin behandelt. – Regina Nagel fasst 
es so zusammen: »Kirchenrechtlich ist es kompliziert, 
moralisch ist es einfach schrecklich.«

Milde für die Kleriker

Für Karin Weißenfels war die katholische Kirche nicht 
nur Arbeitsgeberin, sondern Heimat. Dann wurde diese 
Kirche zum Tatort. Das Heimatgefühl ist weg. Seit Jahr-

»Ich bin jetzt 16 Jahre Leiter eines Bistums, zunächst 
Bischof von Trier und seit zehn Jahren Erzbischof von 
München. […] Ich empfinde Scham beim Blick auf das 
Wegschauen von vielen, die nicht wahrhaben woll-
ten, was geschehen ist, die bagatellisiert haben und 
eben nicht hinsehen wollten und nicht hören wollten. 
Da schließe ich mich ein. Wir haben den Opfern zu 
wenig zugehört.« – Das sagt Reinhard Marx im Sep-
tember 2018. Der damalige Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz stellt eine Studie zu sexuellem Miss-
brauch von Kindern und Jugendlichen in der katholi-
schen Kirche vor. 

Stephan Ackermann, Missbrauchsbeauftragter der Bi-
schofskonferenz und Marx‘ Nachfolger in Trier, schämt 
sich bei gleicher Gelegenheit ebenfalls öffentlich: »Als 
ich eingesetzt wurde als Beauftragter, da war für 
mich vor allen Dingen die Perspektive: Da sind sozu-
sagen Aufgabenpakete zu bewältigen. Und je länger 
ich aber die Aufgabe habe, umso mehr ist für mich 
wirklich auch existenziell und emotional die Perspek-
tive der Betroffenen in mein Leben getreten und damit 
wirklich auch die Fassungslosigkeit und die Abscheu 
gegen dieses Verbrechen«, so Ackermann.

Pfarrer riet Missbrauchsopfer zur Abtreibung

Karin Weißenfels ist eine Betroffene. Sie möchte ihre 
Stimme nicht im Radio hören, der Name ist ein Pseudo-
nym. Seit mehr als 20 Jahren ist sie eine Aufgabe im, wie 
Stephan Ackermann es hier nennt, kirchlichen »Aufga-
benpaket«. Sie soll – so schildert sie es dem Deutsch-
landfunk und so legen es offizielle Briefe nahe – nicht 
als Minderjährige, sondern als junge Frau Missbrauch 
erlebt haben. Sie erwartete vom Priester ihrer Gemein-
de ein Kind – und trieb es ab. Der Priester und ein mit 
ihm befreundeter Pfarrer hatten der verzweifelten Frau 
dazu geraten, sogar in einem Beichtgespräch.

Karin Weißenfels ist beim Bistum Trier angestellt. Sie 
kennt die beiden Bischöfe persönlich, die hier gerade 
zu hören waren. Mit Stephan Ackermann ist sie schon 

Karin Weißenfels*, Mitarbeiterin des Bistums Trier, erwartet ein Kind von einem Priester – und treibt es ab. 
Der Pfarrer und ein mit ihm befreundeter Geistlicher haben dazu geraten. Die Konsequenzen für die Priester 
sind milde, die Folgen für die Frau hart. Mit dem Fall befasst sind die Bischöfe Reinhard Marx und Stephan 
Ackermann. Eine Konfrontation. 

 von Christiane Florin 
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zehnten fleht, bettelt, kämpft sie darum, dass ihr Ge-
rechtigkeit widerfährt, dass ihre Geschichte aufgear-
beitet wird. Bischöfe, Generalvikare und Personalchefs 
haben ihre Briefe gelesen, haben ihr gegenübergeses-
sen. Die Geistlichen haben erfahren, was zwei andere 
Geistliche ihr angetan haben. Sie haben ihr geglaubt.

Das Unglaubliche für Karin Weißenfels: Die Konsequen-
zen für die Kleriker fielen milde aus. Sie aber brauchte 
Psychotherapien, benötigte kirchenrechtlichen und ar-
beitsrechtlichen Beistand. Seit Jahren ist sie vom Dienst 
freigestellt. Sie hat die Erlebnisse aus ihrer Sicht aufge-
schrieben und sich dafür dieses Pseudonym gegeben: 
Karin Weißenfels.

Erwachsene als Opfer sexualisierter Gewalt

Ist sie ein Opfer sexualisierter Gewalt? Bei diesem Wort 
ziehen manche die Brauen hoch. Als »es« geschehen 
sein soll, war sie 30 Jahre alt. »Du warst doch kein Kind 
mehr. Du hättest dich doch wehren können!«, sagen 
die hochgezogenen Brauen. Erwachsene als Betrof-
fene – das ist ein öffentlich wenig wahrgenommenes 
Thema. Sie hat ein psychotherapeutisches Fachgut-
achten anfertigen lassen; die Expertin diagnostiziert 
bei Karin Weißenfels eine »krankhafte emotionale Ab-
hängigkeit« (von dem Priester).

Karin Weißenfels wächst in einer katholischen Familie 
auf, engagiert sich in der Kirche. Mit 24 bekommt sie 
ihre erste Stelle im Bistum Trier. Sie und der Priester 
seien ein gutes Team gewesen, schreibt sie. Sechs Jah-
re später verändert eine Sommerfreizeit für sie alles. 
In einer Stresssituation bricht sie vor den Augen des 
Priesters in Tränen aus. Der Kirchenmann ist auch ihr 
Vorgesetzter. Anscheinend ganz fürsorglicher Chef, 
bittet er sie zum Seelsorge-Gespräch. Danach, so stellt 
sie es dar, soll er sie mit Umarmungen und Zungenküs-
sen überfallen haben.

»Ich erwiderte seine Berührungen nicht, ließ es aber an 
mir geschehen«, schreibt sie. Der Priester bittet sie offen-
bar abends auf sein Zimmer, sie geht hin. Er ist für sie 
nicht nur der Chef, er ist eine geistliche Autorität. Was 
dann geschehen sein soll, beschreibt sie so: »Noch am 
selben Abend bat er mich, abends in sein Zimmer zu 
kommen, dort küsste und berührte er mich noch intensi-
ver und ließ sich davon erregen. Dann hatte er einen Sa-
menerguss. Das veränderte sein Verhalten von einer Se-
kunde auf die andere. Er schickte mich ohne Erklärung 
weg. Ich hatte in diesem Moment nicht verstanden, was 
vorgefallen war, ich war ja sexuell völlig unerfahren.«

Katholisches Frauenbild: hinnehmen, schweigen, für-
sorglich sein

Die von Karin Weißenfels geschilderten Geschehnisse 
sind im Einzelnen weder von einem kirchlichen, noch 
von einem weltlichen Gericht festgestellt worden. Der 
Vorwurf der sexualisierten Gewalt bleibt unaufgeklärt. 
Unstrittig ist jedoch, dass es eine sexuelle Beziehung 

zwischen Karin Weißenfels und dem mehr als 20 Jahre 
älteren Priester gegeben hat. Und: dass es nicht bei ei-
nem Mal geblieben ist. Der Priester hat auf Anfrage des 
Deutschlandfunks keine Stellungnahme abgegeben.

In Karin Weißenfels‘ Familie war Sexualität ein Tabu. 
Ein katholisches Mädchen spart sich für die Ehe auf. 
Das galt für sie auch noch, als die Zeiten liberaler wur-
den. Kein Einzelfall, sagt die Theologin Ute Leimgruber, 
die sich mit erwachsenen Missbrauchsopfern beschäf-
tigt hat, in einem Dlf-Interview: »Viele der betroffenen 
Frauen beschreiben, dass sie als brave Mädchen erzo-
gen worden sind, die als Mädchen auch hinzunehmen 
haben, was die Autorität sagt. Es spielt eine Rolle, dass 
im katholischen Frauenbild – als Lehre – Frauen dieje-
nigen sind, die hinnehmen, die demütig sind, die als 
Ideal schweigen, sich einfügen, fürsorglich sind.«

»Er redete mir zu, es gäbe keinen anderen Weg«

Dass ein Priester ihr erster Mann sein könnte – diese 
Vorstellung kommt im Weltbild der jungen Kirchenmit-
arbeiterin nicht vor – bis zu jener Sommerfreizeit.

Einige Monate später bemerkt Karin Weißenfels, dass 
sie schwanger ist – von ihrem Vorgesetzten, dem Pries-
ter. Sie hofft darauf, dass er sie unterstützt. Aber er rät 
zur Abtreibung – nach katholischer Lehre ein »verab-
scheuungswürdiges Verbrechen«, eine schwere Sünde.

Einen Abtreibungstermin lässt Karin Weißenfels ver-
streichen. Dem Priester spielt sie vor, den Schwanger-
schaftsabbruch vorgenommen zu haben. Er rät ihr, bei 
einem befreundeten Priester zu beichten. Sie vertraut 
sich, wie geheißen, dem anderen Geistlichen an und 
beichtet bei ihm: »Ich wollte, dass er mir einen anderen 
Weg als den der Abtreibung aufzeigte. Aber er redete 
mir zu, dass es keinen anderen Weg gäbe: Ich müsse die 
Abtreibung vornehmen lassen, sonst würde ich künftig 
alleine dastehen«, schreibt sie. Den nächsten Abbruch-
termin nimmt sie wahr. Niemand begleitet sie.

Emotional, spirituell – und arbeitsrechtlich abhängig

Karin Weißenfels arbeitet weiter in der Gemeinde. Fast 
täglich soll es auch nach der Abtreibung zu sexuellen 
Kontakten mit dem Priester gekommen sein. Er habe 
ihr von seiner triebhaften Sexsucht erzählt. Sie empfin-
det Mitleid für ihn, an anderer Stelle nennt sie es »inni-
ge Liebe«. Sie träumt vom gemeinsamen Leben, von 
Familie. Er bleibt Priester und möchte weiterhin Sex mit 
ihr, so schildert es Karin Weißenfels. Sie soll über alles 
schweigen.

Das Wort Missbrauch ist damals kaum verbreitet. Was 
zwischen einem Priester und einer erwachsenen Frau 
im Bett passiert – das bietet Stoff für Haushälterin-
nenwitze bei Pfarrsitzungen. Aber Karin Weißenfels ist 
nicht die heimliche Geliebte, deren Gefühle erwidert 
werden. Sie ist eine Abhängige, emotional, spirituell – 
und arbeitsrechtlich.
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Ende der 1990er-Jahre wendet sie sich zum ersten Mal 
ans Bistum Trier. Im September 1999 kommt es zu ei-
nem Gespräch mit dem damaligen Bischof Hermann-
Josef Spital. Konsequenzen für die Priester gibt es nach 
dieser Begegnung nicht.

Stellungnahmen des Bistums

Auf Anfrage bestätigt das Bistum Trier, dass dieses Ge-
spräch stattfand, zum Inhalt heißt es: »Hierüber liegen 
uns jedoch keine Aufzeichnungen von Seiten des Bis-
tums vor.«

Im Juni 2001 informiert Karin Weißenfels das Bistum 
erstmals schriftlich. Wieder geschieht nichts. In seiner 
Erklärung gegenüber dem Deutschlandfunk beruft 
sich das Bistum auf die Expertise des eigenen Kirchen-
richters, des Offizials: »Dessen Prüfung bezog sich auf 
die Vorwürfe der Abtreibung (can 1398 CIC) und der 
Mittäterschaft (can 1329 §2 CIC) sowie des Amtsmiss-
brauchs (can 1389 § 1 CIC); er kam zu dem Ergebnis, 
dass die möglichen Straftaten verjährt sind.«

Im April 2002 wird Reinhard Marx Bischof von Trier. Ka-
rin Weißenfels bittet mehrfach den neuen Bischof um 
ein Gespräch. Im Mai 2003 schreibt sie: »Sehr geehrter 
Herr Bischof, für meinen Heilungsprozess ist es mir sehr 
wichtig, mit Ihnen persönlich zu sprechen, über das, 
was ich Ihnen offengelegt habe.«

Verstoß gegen Kirchenrecht

Zwei Monate später, am 15. Juli 2003, trifft Karin Weißen-
fels Reinhard Marx. Sie erzählt ihre Geschichte und über-
gibt eine ausführliche schriftliche Schilderung. Er hört 
regungslos zu, so erinnert sie sich. Zunächst geschieht 
wieder nichts. Karin Weißenfels holt sich kirchenrecht-
lichen Beistand. Erst dann reagiert Marx. Er leitet eine 
Untersuchung ein, allerdings nur gegen ihren ehemali-
gen Vorgesetzten, nicht gegen den Beichtpriester. Auf 
die Frage, warum nicht gegen beide Priester ermittelt 
wurde, erklärt das Bistum: »Aus heutiger Sicht ist das 
nicht mehr nachvollziehbar, und auch der damalige Bi-
schof Marx hat diesbezüglich in einem Schreiben an die 
Kleruskongregation 2007 einen Fehler eingeräumt. Die 
Gründe für die Nicht-Durchführung lagen darin, dass 
es unter anderem um die schwierige Beurteilung eines 
Beichtgesprächs ging, zu dem nur Karin Weißenfels, 
nicht aber der Beichtpriester wegen der absoluten Wah-
rung des Beichtgeheimnisses gehört werden durfte.«

Untersucht wird also, ob der frühere Chef zum Schwan-
gerschaftsabbruch riet. Im Kirchenrecht CIC heißt es in 
Canon 1041: »Irregulär für den Empfang der Weihen ist:
4° wer vorsätzlich einen Menschen getötet oder eine 
vollendete Abtreibung vorgenommen hat, sowie alle, 
die positiv daran mitgewirkt haben.« – Auch schon 
geweihte Männer dürfen laut CIC nicht positiv an ei-
ner Abtreibung mitwirken. Gemäß can 1044 und can 
1041 wird für den Priester die Irregularität festgestellt. 
Das heißt, er darf sein Weiheamt nicht ausüben – aller-

dings gilt diese disziplinarische Maßnahme nur kurz-
zeitig. Und das hat mit Rom zu tun.

Täter wurde von Rom begnadigt

Der damalige Papst Johannes Paul II. und sein Präfekt 
der Glaubenskongregation Joseph Ratzinger verur-
teilen Schwangerschaftsabbrüche scharf. Von einer 
»Kultur des Todes« sprechen sie, die Kirche in Deutsch-
land musste Ende der 1990-Jahre auf Geheiß Roms aus 
der Schwangerenkonfliktberatung aussteigen. Mit 
dem Trierer Geistlichen aber, der seiner Angestellten 
zur Abtreibung seines eigenen Kindes riet, geht der 
Vatikan nachsichtig um. Dem Priester, der nicht Vater 
werden will, wird die väterliche Fürsorge Roms zuteil. 
Er schreibt im September 2004 an Karin Weißenfels, 
dass der Vatikan ihn begnadigt habe: »In diesen Ta-
gen wurde mir mitgeteilt, dass der Heilige Vater mei-
ner Bitte um Dispens von der Irregularität gemäß can. 
1041 N. 4 CIC durch ein Schreiben der zuständigen Kon-
gregation an Bischof Dr. Reinhard Marx entsprochen 
hat. Im Juni hatte ich diese Bitte nach Abschluss der 
bischöflichen Untersuchung auf Ersuchen von Bischof 
Dr. Reinhard Marx an den Heiligen Vater gerichtet.«

Marx bittet Opfer, „nach vorn zu schauen“

Bischof Marx hat den Priester also sofort darauf hinge-
wiesen, dass er in Rom um Dispens bitten könne. Die 
Irregularität ist damit innerhalb von drei Monaten aus 
der Welt. Auf Anfrage des Deutschlandfunks bestätigt 
das Bistum Trier diese Darstellung: »Es ist zutreffend, 
dass der damalige Bischof Marx den Hinweis auf die 
Möglichkeit einer Dispens durch Rom gegeben hat, 
weil derartige Hinweise zu den Rechtswegen zur Infor-
mation und Rechtsbelehrung dazugehören.«

Hinweise auf sexuelle Gewalt hat das Bistum zunächst 
nicht gefunden. In einem Brief an Frau Weißenfels vom 
Juli 2005 kündigt Marx an, er werde auch die Beschuldi-
gung wegen sexualisierter Gewalt prüfen. Er schreibt:
»Ich hoffe sehr, dass Sie wissen, wie sehr ich Verständ-
nis habe für das, was Sie empfinden. Ich bitte Sie aber 
auch herzlich darum, nach vorn zu schauen, soweit Ih-
nen das möglich ist.«

Zwei Monate später teilt Reinhard Marx mit, er könne 
kirchenrechtlich nichts mehr unternehmen. »Ange-
sichts dieser Rechtslage möchte ich Sie noch einmal 
[…] eindringlich darum bitten, sich endgültig von der 
Vergangenheit und den emotionalen Bindungen an 
Pfarrer […] zu lösen und nach vorne zu schauen.«

Bistumsleitung sieht »kein Verschulden«

Als Karin Weißenfels an den Generalvikar schreibt, der 
Pfarrer habe sie »in seiner Gewalt«, wird im November 
2005 doch noch eine kirchenrechtliche Untersuchung 
eingeleitet. Sie soll als Zeugin aussagen. Karin Weißen-
fels sieht sich psychisch nicht in der Lage, eine Befra-
gung durchzustehen. Von sich aus unternimmt das 



12 · Titel das magazin 1/2021

Bistum nichts mehr gegen jenen Priester, den es trotz 
Zölibat fast täglich nach Sex mit seiner Angestellten 
gelüstet haben soll. Aktiv werden soll Karin Weißenfels. 
Sich lösen und nach vorn schauen, hat ihr der Bischof 
geraten. Sie zeigt tatsächlich Vergebungsbereitschaft. 
Als Reinhard Marx von ihr davon erfährt, lässt er sie 
in einer handschriftlichen Nachricht mit Bischofsbrief-
kopf am 22. Februar 2006 wissen: »Ich habe mich über 
Ihren Brief gefreut, vor allem darüber, dass Verzeihung 
und Vergebung möglich werden.«

Im April 2006 vergibt Karin Weißenfels ihrem Priester in 
einer offiziellen Zeremonie, in einem Wortgottesdienst, 
wie ein Protokoll festhält. Nach Angaben des Bistums 
habe auch die Annahme der Entschuldigung dazu ge-
führt, dass das Verfahren eingestellt wurde. 
 
»Weder Kosten noch Mühe gescheut«

Ende Juni 2006 listet ein Mitarbeiter der Personalabtei-
lung in einem Brief auf, was das Bistum alles für Karin 
Weißenfels getan habe, wie viele Stellen man ihr ange-
boten, wie viel Geld man gezahlt habe. »Die Dokumen-
tation des Verlaufs der vergangenen fünf Jahre zeigt, 
[…], dass die Personalverantwortlichen des Bistums 
weder Kosten noch Mühe gescheut haben, Ihnen in 
Ihrer persönlichen Situation aufrichtige Anteilnahme 
und Verständnis entgegenzubringen...«
  
Der ganze Satz ist acht Zeilen lang. Am Ende wird be-
tont, das Bistum Trier bringe ihr diese Anteilnahme 
entgegen, »ohne dass auch nur einer der in Verantwor-
tung stehenden Personen oder die Institution Bischöfli-
ches Generalvikariat daran ein Verschulden träfe.«

Kein Verschulden. Karin Weißenfels akzeptiert die Selbst-
absolution der Bistumsleitung nicht. Sie strebt nun ein 
kirchenrechtliches Verfahren gegen jenen Priester an, 
der ihr in der Beichte zu Abtreibung riet. Das Bistum 
prüft den Fall und vernimmt sie im August 2006. In ei-
nem 38-Seiten Protokoll ist ihre Befragung festgehalten, 
es liest sich wie ein Verhör.

Beichtpriester macht Karriere

Das Bistum glaubt ihr – und erklärt auch diesem Pries-
ter, er dürfe sein Weiheamt nicht ausüben. Wieder 
wird also Irregularität festgestellt – und wieder gibt es 
wenige Monate später Dispens, also Gnade, aus Rom. 
Auch gegen diesen Priester ergreift das Bistum keine 
weiteren disziplinarischen Maßnahmen. Die Befug-
nis, die Beichte abzunehmen, behält er. Der Geistliche 
macht Karriere. Er gilt als theologischer Star, kommt 
für höhere Weihen in Frage.

2009 wird Stephan Ackermann Bischof. Karin Weißen-
fels kennt ihn seit Jahrzehnten, eher flüchtig, wie Acker-

mann heute gegenüber dem Deutschlandfunk schreibt. 
Sie gratuliert ihm zur Ernennung und fragt an, ob sie 
bei seiner Amtseinführung dabei sein könne. Er dankt 
freundlich per Mail und merkt an: »In der Regel besteht 
bei solchen ›dicken Festanlässen‹ für kirchlich verwun-
dete Menschen die Gefahr, dass alte Wunden wieder 
aufbrechen …«

Im Juli 2009 lässt er sie wissen, das Bistum zahle The-
rapiekosten und Gehalt weiter. »Aus all dem kannst 
du erkennen, dass das Bistum alles Notwendige getan 
hat, um dir eine gesicherte Existenz zu ermöglichen.« 

Ackermann entschuldigt sich, geht aber nicht weiter 
gegen Täter vor

Ein halbes Jahr später, im Januar 2010, beginnt das 
Missbrauchsskandaljahr. Stephan Ackermann ist da-
mals einer der jüngsten im Amt. Er bekommt den Job, 
um den sich niemand reißt: Er wird Missbrauchsbeauf-
tragter der Deutschen Bischofskonferenz. Im Mai 2010 
entschuldigte er sich in einem Brief bei Karin Weißen-
fels, nicht nur als Bekannter aus Jugendtagen, sondern 
ausdrücklich als Bischof von Trier für das »quälende 
Unrecht, was Dir durch Priester und Verantwortliche 
des Bistums Trier angetan worden ist.« Er wünscht sei-
ner Bistums-Angestellten wieder »festeren Boden“ unter 
den Füßen. Weitere disziplinarische Maßnahmen gegen 
die beiden Priester ergreift auch er nicht. Gegenüber 
dem Deutschlandfunk bestätige Stephan Ackermann, 
dass er nicht weiter kirchenrechtlich vorging. Seine Be-
gründung: »Die Verfahren gegen die genannten Pries-
ter waren bereits im Jahr 2004 durch Entscheidung der 
Kleruskongregation bzw. 2007 durch Entscheidung der 
Glaubenskongregation abgeschlossen.«

Papst Benedikt betet für sie

Karin Weißenfels wendet sich an Benedikt XVI., den 
deutschen Papst, der sich als Aufklärer geriert. Des-
sen Staatssekretariat antwortet im Oktober 2012: »Der 
Heilige Vater sieht es als eine vordringliche Sorge der 
Kirche Ihnen gegenüber an, soweit möglich, die in-
neren Wunden zu verbinden und die Versöhnung zu 
fördern.« Die Unterlagen zu ihrem Fall würden in Rom 
noch einmal geprüft. Und: Der Papst schließe sie in sein 
Gebet ein. Doch bebetet zu werden genügt ihr nicht. 
Sie möchte, dass ihr Beichtpriester zur Rechenschaft 
gezogen wird, dass er Reue zeigt. Im Mai 2013 kommt 
es zu einem Gespräch zwischen Karin Weißenfels, dem 
Trierer Bischof Stephan Ackermann und jenem Geistli-
chen. Aber das Zeichen der Reue bleibt aus.

Stephan Ackermann rät von weiteren kirchenrechtli-
chen Schritten beim Apostolischen Stuhl ab. Er zweifle 
persönlich daran, so schreibt er ihr im Oktober 2013 
in einer Mail, dass sie das weiterbringe »...in den Fort-
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schritten, die Du in den vergangenen Jahren bei der 
Aufarbeitung machen durftest«. 

Karin W. will Konsequenzen für Täter

Sie möchte auch Aufarbeitung und meint damit etwas 
anderes als der Bischof. Sie möchte zunächst erkenn-
bare Konsequenzen für den Beichtpriester. Das bedeu-
tet für sie auch: Die Bistumsleitung soll Verantwortung 
übernehmen für das ihrer Ansicht nach täterschützen-
de Verhalten.

Am 19. Dezember 2016 gibt es ein persönliches Ge-
spräch zwischen Karin Weißenfels und Stephan Acker-
mann. Nach -zig Briefen und Mails ist vom vertrauens-
vollen Verhältnis zum »lieben Stephan« kaum etwas 
übrig. Die Begegnung endet im Konflikt. Es ist der letz-
te persönliche Kontakt.

Jahre vergehen. Im Juni 2019 schließlich wendet sich 
Karin Weißenfels mit Hilfe ihres Anwalts ans Erzbistum 
Köln. Rainer Maria Woelki ist Metropolit, dem Bischof 
von Trier also übergeordnet. Ende Dezember 2020 teilt 
ihr der oberste Kölner Kirchenjurist, der Offizial, mit: 
»Aus dem vorgelegten Material ist für uns nicht ersicht-
lich, dass es seitens der Verantwortlichen im Bistum 
Trier einen Täterschutz gegeben hat.« – Der päpstliche 
Erlass gegen Vertuschung aus dem Jahr 2019 finde hier 
keine Anwendung. Der Priester, der Karin Weißenfels 
in der Beichte zum Schwangerschaftsabbruch riet, ist 

mittlerweile verstorben, hochdekoriert mit kirchlichen 
und akademischen Titeln. Der Priester, von dem Karin 
Weißenfels ein Kind erwartete, lebt noch.
Haben sich Marx und Ackermann etwas vorzuwerfen?

Sie kämpft weiter. Dem Kölner Bescheid hat sie wider-
sprochen, ein Anwalt unterstützt sie. Sie möchte los-
kommen von der Kirche, aber vorher möchte sie Ge-
rechtigkeit. Haben sich Marx und Ackermann etwas 
vorzuwerfen?

Auf Anfrage des Deutschlandfunks erklärt Reinhard 
Marx, geistlicher Missbrauch von Erwachsenen habe 
er damals nicht im Blick gehabt, heute sei er sensibi-
lisierter: »So sehe ich mittlerweile, dass die kirchen-
rechtliche Perspektive Grenzen hat und allein nicht 
immer den unterschiedlichen Dimensionen eines Fal-
les gerecht werden kann. Deshalb wird es zunehmend 
wichtig, ergänzend unabhängige Expertisen einzube-
ziehen und die Frage nach möglicher Aufarbeitung 
und Heilung umfassender zu stellen. Meine Mitarbeiter 
im Bistum Trier und ich haben versucht, KW zu helfen 
und auch berufliche Perspektiven mit ihr zu entwickeln. 
Es tut mir sehr leid zu erfahren, dass KW bis heute be-
lastet.«
  
Stephan Ackermann erklärt: »Es gab in den zurücklie-
genden zwölf Jahren (und schon davor) eine Vielzahl 
von Versuchen, einen beruflichen Wiedereinstieg zu er-
möglichen. Mehrfach habe ich mich dafür persönlich 
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eingesetzt. Leider waren die vielen Bemühungen nicht 
von nachhaltigem Erfolg. Karin Weißenfels und ihre 
Geschichte begleiten mich seit meinem Amtsantritt. Es 
gibt kaum einen anderen Fall, bei dem ich so sehr an 
die Grenzen des Rechts, der beteiligten Personen und 
meiner Möglichkeiten gestoßen bin.«

Die Bistumsleitung habe das »Mögliche« getan, das 
»Notwendige«, sie habe Anteil genommen, keine Kos-
ten und Mühen gescheut, so steht es in den Briefen.

Ein systemischer Skandal

»Wir haben den Opfern zu wenig zugehört«, so Rein-
hard Marx im Spetember 2018. – Karin Weißenfels wur-
de zugehört und dennoch wurde sie überhört. Die Hi-
erarchen reagierten nur auf Drängen. Betroffene wie 
sie sind lästig, nerven, werden vertröstet, belehrt, sol-
len Ruhe geben, nach vorn schauen, verzeihen, dank-
bar sein für jedes Gespräch, jeden Brief, jeden Euro. 
Was ihnen hilft, weiß der Bischof. Was Gerechtigkeit 
ist, weiß der Bischof. Was Aufarbeitung ist, weiß der 
Bischof. Wann es auch mal gut ist, weiß der Bischof.

Wenn eine Frau sich für einen Schwangerschaftsab-
bruch entscheidet, begeht sie eine schwere Sünde. 
Wenn Priester einer Frau zu einer Abtreibung raten, 
gibt es Gnade aus Rom. Mutter Kirche hat sich gegen-
über den geweihten Männern väterlich gezeigt. Mögli-
che Konsequenzen sind ihnen dadurch erspart geblie-
ben. Die harten Folgen trägt die traumatisierte Frau.
 
Das, was geschah, ist moralisch schrecklich – und of-
fenbar rechtmäßig. Das ist der systemische Skandal.

* Der Name Karin Weißenfels Name ist ein Pseudonym. 

Der Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Autorin Dr. Chris-

tiane Florin und des Deutschlandfunks. Es handelt sich um den Text einer 

Sendung. (https://www.deutschlandfunk.de/missbrauchsverdacht-im-

bistum-trier-zwei-priester-zwei.886.de.html?dram%3Aarticle_id=49296-

6&fbclid=IwAR3VEnqZEDMM6sjEFabvVxVfGMTdID8tTDXmxosxO93yva

7S-W1ojvoAKIs)

Karin Weißenfels ist eine Betroffene. [...]Seit mehr als 20 Jahren ist sie 
eine Aufgabe im, wie Stephan Ackermann es hier nennt, kirchlichen 
»Aufgabenpaket«...
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Erzählen als Widerstand
Berichte von Frauen über spirituellen und
sexuellen Missbrauch in der Kirche

Im Januar 2020 hat der Katholische Deutsche Frauenbund (KDFB) einen Aufruf gestartet: Frauen, die als 
Erwachsene im Raum der Kirche sexualisierte Gewalt oder spirituellen Missbrauch erlebt haben, wurden 
gebeten, ihre Geschichte für ein Buchprojekt zuzusenden. Auch seitens der Redaktion des Magazins hatten 
wir diesen Aufruf veröffentlicht. Im November 2020 dann erschien das Buch. Manche können es kaum aus 
der Hand legen, wenn sie es gekauft haben, andere schaffen es nicht, mehr als eine Seite am Tag zu lesen. 
Es sind Ordensfrauen dabei, Mitglieder geistlicher Gemeinschaften und auch pastorale Mitarbeiterinnen. 
Im Hauptteil des Buchs kommen die Betroffenen Frauen zu Wort, in einem weiteren Teil wird das Thema aus 
unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet und man bekommt als Betroffene, wie als Beraterin konkrete und 
hilfreiche Hinweise. Hier nun eine Sammlung von Zitaten aus den Berichten (alle Namen sind Pseudonyme):

 Haslbeck, Barbara/
Heyder, Regina/

Leimgruber, Ute/
Sandherr-Klemp

Erzählen als
Widerstand

Berichte über
spirituellen

und sexuellen 
Missbrauch an 

erwachsenen
Frauen in der
katholischen

Kirche

Aschendorff Verlag
Münster 2020

271 S. · ISBN
978-3-402-24742-6

Ellen Adler: Im Januar 2002 rief ich die Missbrauchs-
beauftragte des betreffenden Männerordens an. Sie 
erklärte mir, dass es Missbrauch an erwachsenen 
Frauen gar nicht geben könnte. Frauen könnten ja 
einfach nein sagen. Außerdem hätten sie lang mit 
dem Beschuldigten zusammengearbeitet. Der stünde 
nicht auf Frauen, sonst müsste sie das ja wissen, sie sei 
selbst eine nicht unattraktive Frau.

n	n	n

Anna Althaus: Ich muss heraus aus dieser Ideolo-
gie,  die Glaube und Gott missbraucht, um sich selbst 
Macht über die Menschen zu verschaffen.

n	n	n

Cornelia Berra: Was ich erlebt habe war nicht nur sexu-
eller Missbrauch, sondern es war ein Missbrauch in all 
seinen Formen und auf allen Ebenen: In erster Linie war 
es Missbrauch des Vertrauens, des uneingeschränkten 
Vertrauens, das ich und meine ganze Familie in ihn hat-
ten, Missbrauchs seiner Amtsposition und Autorität als 
Priester. Das Handeln eines Priesters stellte man nicht 
infrage, also konnte er sich alles erlauben.

n	n	n

Momo Eiche: Ich habe meine Geschichte auch dem 
Ortsbischof weitergegeben, sie soll aufgearbeitet wer-
den. Nun habe ich Post von ihm bekommen. Nicht nur, 
dass ich über seine Antwort enttäuscht wäre, nein, ich 
fühle mich verraten und benutzt. Es kommt mir so vor 
bzw. es fühlt sich genauso an wie das, was damals 
die Mitbrüder von P. Kroll, der damalige Provinzial und 
Obere, getan haben: erst Verständnis, Betroffenheit si-

gnalisieren, aushorchen und dann fallen lassen. Man 
sei nicht zuständig, es falle nicht in den eigenen Be-
reich. Fragen sich denn diese Herren überhaupt nicht, 
was das mit den Betroffenen macht?

n	n	n

Sr. Pauletta Fabrizius: Kein – Ausweg – kein – wohin 
– kein – raus. Ja und manchmal gibt es sie, die Tage, 
seltener mit den Jahren, wo sich alles anfühlt, als wäre 
es gestern passiert. Ich kauere in der Küche …  und nie-
mand weiß …  und ich kann es niemanden sagen.

n	n	n

Sr. Maria Gärtner: Sie sagte nur: »Der Pater ist tot.« 
Ich dachte nur, Gott sei Dank! Ich weinte vor Erleichte-
rung. Plötzlich konnte ich wieder frei atmen. Der ganze 
Horror vorbei. Ich dankte in den folgenden Tagen im-
mer wieder Gott für die Rettung aus der Gefahr.

n	n	n

Susanne Gerlass: Aus dem Blickwinkel und der Er-
fahrung einer von Missbrauch Betroffenen – also aus 
meinem Blickwinkel – ist die kirchliche Institution eine 
tür- und fensterlose Festung, bestehend aus einem 
mächtigen wohl strukturierten und gut mit Gremi-
en und Fachbereichen ausgestatteten Apparat, mit 
kirchlichen Würdenträgern in verschiedenen Rängen, 
Juristen, Laien, auch Frauen, die auf verschiedenen Hi-
erarchieebenen für den Schutz und zur Verteidigung 
der Institution arbeiten.

n	n	n
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Iris Giovanetti: Erst als ich von dort weggezogen war, 
realisierte ich, wie sehr mein Spielraum von Anfang an 
eingeschränkt worden war. Und wie diese Männer auf 
subtile Weise in meine persönliche Privatsphäre einge-
drungen waren. Durch Herabwürdigung, Einschüchte-
rung, Machtmissbrauch und sexuelle Anmache.

n	n	n

Katharina Hoff: Schon in diesem ersten sexuellen 
Übergriff mitten im Wald wurde für mich überdeutlich 
klar: Ich bin rettungslos verloren und ihm unentrinnbar 
ausgeliefert. Wenn das hier möglich ist, dann ist auch 
alles andere möglich. Und alles, was später kam – und 
später kam alles! – war in diesem Erlebnis exempla-
risch schon vorgezeichnet: meine ganze Hilflosigkeit, 
Ohnmacht, Wehrlosigkeit, seine Begehrlichkeit, seine 
Rücksichtslosigkeit, sein Egoismus und seine Verlogen-
heit. Zugleich kam in mir alles auf was diese Situation 
mir selbst gegenüber auslöste: Angst, Scham ohne 
Ende, Schuldgefühl, Selbstmitleid, Selbstverachtung, 
Selbstbestrafung, Selbsthass, bis hin zur Selbsttö-
tungsabsicht – bis heute.

n	n	n

Thea Kleinert: Missbräuchliche Systeme beuten nicht 
nur aus und unterdrücken, sie nähren auch und er-
möglichen das Überleben. Es ist, als ob man aus einer 
vergifteten Quelle trinkt: Das Wasser reicht zum Über-
leben, aber es löscht den Durst nicht und macht auch 
nicht gesund.

n	n	n

Miriam Leb: Der Personenkult, der betrieben wurde, 
war phänomenal! Das Wort des geistlichen Begleiters 
bzw. des Gründers der Gemeinschaft zählte mehr als 
das Wort Gottes.

Petra Niemeyer: Bis heute hat niemand auf meine Be-
schwerde reagiert, geschweige denn den Willen ge-
zeigt, diesen Missbrauch aufzuklären, aufzuarbeiten 
und mir zu helfen, mit dieser Erfahrung zu leben. Der 
Priester, der mich im Noviziat missbraucht hat, ist an-
gesehen, beliebt und hat eine hohe Stellung in der Ge-
meinschaft und an der Universität sowie gute Beziehun-
gen zum Vatikan. Er ist in der Kirche sehr gut vernetzt.

n	n	n

Hanna Obst: Meine persönliche Erfahrung war, dass 
es mir unangenehm ist, mich zu konkreten Spirituali-
tätsformen verpflichten zu lassen, zudem unter sehr 
festgelegten Rahmenbedingungen: an einem gesetz-
ten Termin (obwohl das oft gar nichts zum meinen 
kirchlichen Ehrenämtern passte), mit meinem Kommi-
liton* innen (von denen ich manchen ungern sehr Per-
sönliches wie Details über meine Spiritualität mitteilen 
wollte) und mit dem geistlichen Leiter der Studienbe-
gleitung in einem von ihm ausgesuchten Kloster mit 
von ihm gewählten Zugängen zum geistlichen Leben.

n	n	n

Monja Ohle: Sie erlaubt dir dein Gottesbild nicht. Sie 
behauptet, zu wissen, was Gottes Willen ist. Du fühlst 
dich nicht verstanden, deine Meinung, dein Glaube 
haben keinen Platz, es gibt keinen Raum, vernünftig 
darüber zu reden. Du fühlst dich wie vor einer Wand.

n	n	n

Karin Weißenfels: Die Bistumsleitung hat Täter ge-
schützt und ihre Fürsorgepflicht für mich als Mitarbei-
terin verletzt. Mit der Freistellung vom Dienst hat sie 
mich sozial isoliert und kaltgestellt. Niemand hat dafür 
je die Verantwortung übernommen, bis heute warte 
ich auf die Aufarbeitung all dieser Versäumnisse.
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Die Autorin des Artikels ist seit vielen Jahren im kirch-
lichen Dienst tätig. Rückblickend auf eine Erfahrung 
als junge Erwachsene in der katholischen Jugend-
arbeit fragt sie sich: War es geistlicher Missbrauch? 
Emotionaler Missbrauch? War es überhaupt Miss-
brauch? Wie weit bin ich dafür mitverantwortlich?

Ich war 24, habe in einer kirchlichen Einrichtung außer-
halb meiner Heimatstadt gearbeitet, nebenberuflich ein 
Fernstudium Theologie absolviert, war Pfarrjugendlei-
terin der KJG in meiner Heimat. Ich bereitete mit ande-
ren jungen Erwachsenen zusammen Gottesdienste vor, 
spielte Gitarre, war Lektorin. Ich hatte mich gerade aus 
eigenem Antrieb nach langjähriger Beziehung von mei-
nem Verlobten getrennt, und ich war innerlich am Bo-
den zerstört. Mit meiner Schwester und meiner besten 
Freundin konnte ich meine Enttäuschung besprechen 
und mein Leid ausbreiten. Trotzdem hatte ich ein gro-
ßes Bedürfnis nach Trost und danach, verstanden zu 
werden und ich wollte nie mehr zu tun haben mit einem 
Macho-Mann. Wenn überhaupt, dann sollte ein neuer 
Mann in meinem Leben liebevoll und empathisch sein.

In der wöchentlichen Gruppenleiterrunde machte ich 
Bekanntschaft mit dem neuen Diakon, der unserer Ge-
meinde zugewiesen worden war. Er war ein junger Mann 
Anfang 30, nett, freundlich, charismatisch, optisch nicht 
besonders auffallend. Einer, der sich seiner Wirkung 
durchaus bewusst war, allerdings merkte ich das nicht 
gleich. Zuerst spielte er für mich keine besondere Rolle 
– er war halt derjenige, dessen Arbeitsgebiet die Jugend-
arbeit war. Das war der einzige Berührungspunkt.

Mit der Zeit entwickelte sich ein gegenseitiges ver-
ständnisvolles Gesprächsverhältnis – er war jemand, 
dem ich meine Gedanken anvertrauen und auch über 
meine Trauer reden konnte. Er konnte das von Berufs 
wegen – dachte ich. Mir war lange nicht klar, in wel-

Dornenvögel

che Richtung es sich entwickeln würde. Bis zu einem 
Abend, als ich zu Hause mit meinen Eltern und meinen 
Geschwistern zusammensaß, es klingelte und der Dia-
kon unangemeldet kam, um mit mir die Feier der Kar-
woche für Jugendliche zu besprechen. Natürlich wurde 
er eingeladen, mit uns zusammen einen Tee zu trinken 
und sich am Gespräch zu beteiligen.

Während des Gesprächs in meiner Familie saß er eng 
neben mir, machte immer wieder sehr leise persönliche 
nette Bemerkungen mir gegenüber. Ich wies ihn öfter 
darauf hin, dass meine Eltern und meine Geschwister 
auch anwesend sind und Aufmerksamkeit verdienten, 
aber er sagte »Die zählen nicht! Du allein zählst!« Erst 
da wurde mir klar, dass sein Interesse keineswegs der 
versammelten Runde galt und auch nicht unbedingt 
der Feier der Karwoche, sondern mir.

Zunächst völlig verunsichert, weil ich keinerlei Interes-
se an ihm persönlich hatte, merkte ich allmählich, dass 
mir das Zusammenarbeiten und Zusammensein mit 
ihm guttaten. Hier war er: der empathische, liebevolle 
Mann. Sein Werben wurde nach und nach intensiver. 
Wir trafen uns zu längeren Gesprächen und bereite-
ten zusammen pfarreiliche Angebote vor, aber längst 
ging es um etwas völlig anderes. Unsere Gesprächs-
themen wurden zunehmend persönlicher und vertrau-
ter. Einmal lud er mich ein, mit ihm zusammen einen 
»Spaziergang« an einem besonders schönen Platz zu 
machen. Ich willigte ein, immer noch nicht die Brisanz 
ahnend (oder vielleicht auch nicht wahrhaben wol-
lend?). Wir fuhren in seinem Auto eine längere Strecke 
bis zu diesem besonders schönen Platz und er lud mich 
zu einem feinen Essen ein. Im Gespräch kamen wir uns 
immer näher – im Austausch von Gedanken, Gefühlen 
und auch körperlich bis kurz vor knapp. Auf der Heim-
fahrt wurde angehalten. Ich war inzwischen so weit, 
dass ich alles hätte geschehen lassen. Gottseidank 
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gingen ab einem bestimmten Punkt alle Alarmglocken 
in mir an. »Reiß Dich zusammen!« »Der hat ein Verspre-
chen abgegeben!« »Der wird nicht deinetwegen alles 
aufgeben, was er bisher erreicht hat!« Für mich war es 
unendlich schwer, mich aus dieser Situation zu lösen – 
ich litt wie ein Hund!

Ich war damals bereit, alles auf eine Karte zu setzen 
und mich diesem Menschen auszuliefern mit Haut und 
Haaren. Ich hätte mein damals fast beendetes Studi-
um mit kirchlichem Abschluss an den Nagel hängen 
müssen, hätte das zweite, für das ich mich gerade 
eingeschrieben hatte, gar nicht erst antreten können 
und wäre sogar bereit gewesen, in meinem Dorf mit 
Schimpf und Schande bedacht zu werden, weil die 
Leute ja gedacht hätten, dass ICH den Herrn Diakon 
verführt hätte. Gottseidank hat mich meine beste 
Freundin davor bewahrt!

Zu meinem Glück hat der Gemeindepfarrer bemerkt, 
was gespielt wird und er hat mich in vielen intensiven 
Gesprächen dezent darauf hingewiesen, dass ich mich 
nicht in etwas verrennen soll, was keine Aussicht hat. 
Ihm bin ich heute noch dankbar. Ich verabschiedete 
mich für drei Wochen nach Taizé ins Schweigen, um mir 
über meine Situation klar zu werden. Für mich wurde im-
mer deutlicher, dass ich benutzt worden war. Vielleicht 
liebte er mich auf seine Art wirklich? Vielleicht wollte er 
ausprobieren, wie er wirkte? Vielleicht brauchte er das, 
um sich endgültig entscheiden zu können, ob er dem 
Klerikerstand zugehören wollte oder lieber doch nicht? 
Vielleicht musste er diese Lektion noch mitnehmen, um 
sich endgültig »für Gott« entscheiden zu können? Nur: 
DAS würde ohne mich stattfinden! In vielen Gesprä-
chen mit einer der Schwestern in Taizé arbeiteten wir 
heraus, was meine Aufgabe war, um beruhigt und be-
freit aus dieser Lage herauszukommen, und nun konn-
te ich meine Entscheidung ganz leicht treffen.

Zurück aus dem »Urlaub« habe ich ihn, inzwischen in 
der direkten Vorbereitung auf die Priesterweihe, zu ei-
nem Gespräch eingeladen. Diese Einladung hatte er zu-
nächst angenommen, um dann feige im letztmöglichen 
Zeitpunkt abzusagen – handschriftlich in Viertklässler-
schrift mit Sätzen, die nur noch lächerlich wirkten.

Als Zeichen dafür, dass ich die Interpretation dessen, 
was innerhalb der letzten Monate geschah, überneh-
me, habe ich ihm zur Priesterweihe Geräte zur Feier 
der Messe geschenkt, die ich aus Taizé mitgebracht 
hatte. Ich wollte selbst das Heft des Handelns in der 
Hand haben, nicht mich in irgendeiner Weise von ihm 
»behandeln«, »abschieben«, nochmals »gebrauchen« 
lassen. Ich weiß nicht, ob er sie benutzt, aber wenn er 
sie benutzt, sollen sie ihn daran erinnern, dass er Men-
schen nicht benutzen darf für seine Zwecke. Jeden Tag 
soll er sich daran erinnern! Ob seine Entscheidung, 
mich nicht zu seiner Weihe einzuladen, ein Akt des An-
stands oder der Feigheit war, weiß ich nicht. Als seine 
Nachprimiz in meiner Heimat riesengroß gefeiert wur-
de, war ich ihm keinen Blick mehr wert.
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Vor einigen Monaten bin ich zufällig über zwei Artikel 
in einer regionalen Zeitung gestolpert, die ihn groß 
gefeiert hat und ihn beim Abschied in den Ruhestand 
begleitet hat. Dort wurde besonders hervorgehoben, 
wie schwer er sich getan hat bei der Entscheidung, 
Priester zu werden, dass es ein jahrelanges Hin und 
Her war und wie gut es doch war, dass er sich für das 
Priester-Sein entschieden hat. Ich weiß, dass ich auch 
einer der Gründe für dieses Hin und Her bin. Und mir 
wird schlecht dabei.

Ich muss mir selbst verzeihen können, dass ich mich 
dafür zur Verfügung gestellt habe. Ich frage mich im-
mer wieder, wie ich so blöd sein konnte. Und ich ärge-
re mich sehr darüber, dass er offensichtlich bei diver-
sen gemeinsamen Bekannten meine Rolle in der Sache 
ganz anders dargestellt hat, als sie tatsächlich war. 
Dem Priester nimmt man das natürlich ab. Die Frau ist 
immer diejenige, die ihn von seiner geistlichen Beru-
fung abhalten will. Ich kenne einige solcher Geschich-
ten von Kolleginnen und von geweihten Kollegen – 
manche kenne ich persönlich. Es ist immer dasselbe.

Größten Respekt habe ich vor Priestern, die zu ihren 
Beziehungen stehen; vor Jahren durfte ich den Mann 
einer Studienkollegin kennen lernen, der für mich für 
Ehrlichkeit, Anstand und Wahrhaftigkeit steht.

Je mehr Frauen ich kenne, auch über Maria 2.0 und so-
ziale Netzwerke, desto erstaunter bin ich über die gro-
ße Anzahl der ganz ähnlichen Erfahrungen. Mit Anfang 
20 habe ich von einer Freundin ein Buch geschenkt 
bekommen – »Dornenvögel«. Es geht um genau dieses 
Thema. Wenn ich überlege, wie viele »Dornenvögel-Ge-
schichten« es gibt, werde ich unglaublich zornig!

Wenn ich den Bischof von Passau reden höre über 
seine Beziehungsvergangenheit, mit der er kokettiert, 
schiebt sich sofort das Bild von diesem Diakon darü-
ber. Wenn ich an die Frauen denke, die über Jahre lei-
den und einen wichtigen Teil ihres Lebens ausblenden 
und verleugnen müssen, könnte ich heute noch wei-
nen. Ich habe mit einer meiner besten Freundinnen 
jahrzehntelang gelitten.

Vor zwei Jahren hat sich in meiner Diözese ein Priester 
dazu bekannt, dass er »sich gegen das Zölibatsgebot 
versündigt hat« und Vater geworden ist. Nicht dazu, 
dass er sich gegen die Übernahme von Verantwortung 
und gegen die Frau, die Mutter seines Kindes, entschie-
den hat, sondern dazu, dass er ein Kirchengesetz nicht 
einhalten konnte!  Er hat sein Bekenntnis seinen Ge-
meinden gegenüber VORLESEN LASSEN – er war schon 
weggezogen. Die Gemeinden haben ALLE applaudiert 
– soooo viel Ehrlichkeit muss doch honoriert werden! 
Wenn ich mir das junge Mädchen vorstelle, das jetzt 
Mutter ist, fühle ich ganz tief mit ihr. Manchmal sehe 
ich sie mit ihrem Kind. Manchmal sehe ich auch ihn. – 
Dann könnte ich kotzen.

(Die Autorin ist der Redaktion bekannt)
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Bis zur dritten Klasse war meine religiöse Welt in Ord-
nung und ohne Druck und Zwang. Daheim waren ge-
meinsame Gebete üblich, am Sonntag ging man in 
Sonntagskleidern zur Kirche und da ich von Anfang 
an zur Gattung der Leseratten gehörte, bekam ich 
mit acht Jahren die »Bibel unserer Kinder« geschenkt. 
Bereits in der zweiten Klasse durfte ich, vorbereitet 
durch meine Mutter, zur Kommunion gehen. Die Idee 
dazu war von mir gekommen. Die feierliche Erstkom-
munion in Klasse 3 habe ich später auch mitgefeiert. 
Wir hatten beim Pfarrer Religionsunterricht. Er konn-
te spannend erzählen und ich wurde oft gelobt, weil 
ich durch mein vorangegangenes »Bibelstudium« ja 
eine Menge wusste. Doch dann kam die Beichte und 
da wäre ich lieber evangelisch gewesen. Den muffigen 
Beichtstuhl habe ich heute noch in der Nase. Obwohl 
er freundlich war empfand ich den ganzen Vorgang 
nur demütigend. Die Pfarrhaushälterin war dabei. Um 
auf uns aufzupassen, dachte ich. Tatsächlich erfuhr 
ich später: um auf den Pfarrer aufzupassen, der vor 
meiner Zeit immer wieder auch beim Beichten Kinder 
geschlagen hatte. Beim Unterrichten in meiner Klasse 
kam das zweimal vor – einmal musste ein Junge nach 
vorn kommen und sollte sagen, warum er nicht bei 
der Beichte war. Schulterzucken. Daraufhin wurde er 
geschlagen. Ich war entsetzt.  Später, als Gemeindere-

ferentin, habe ich immer gelitten, wenn Kinder oder Ju-
gendliche beichten mussten. Bei einem Chef erhielten 
die Firmlinge den Anmeldezettel für die Firmung nur im 
Beichtstuhl. Ich war wütend, aber ich hatte ja nichts zu 
entscheiden.

Zurück in die Jugendzeit. Durch diesen Pfarrer wurden 
wir »Schönstätter«. Die Zugehörigkeit zur Kirchenge-
meinde hatte keine Bedeutung. Wichtig war die Zuge-
hörigkeit zur Schönstattfamilie. Wir waren »die Elite«. 
So richtig »gekriegt« haben sie mich nie. Niemals hätte 
ich bei der Jugendweihe mitgemacht, denn keine Ho-
sen mehr anziehen dürfen und monatlich beichten 
müssen… nein danke! Dennoch habe ich längere Zeit 
eine »Geistliche Tagesordnung« geführt, um »Bei-
träge ins Gnadenkapital« zu sammeln. Viele der sich 
reimenden Gebetstexte, verfasst von »unserem Vater 
und Gründer« in Verehrung der »dreimal wunderbaren 
Mutter, Königin und Siegerin von Schönstatt« habe ich 
bis heute im Kopf. 

Als letztes Jahr die Missbrauchsvorwürfe gegen Pater 
Kentenich veröffentlicht wurden kam mir der der. 15. 
September 1968 in den Sinn. Ich war sieben Jahre alt 
und spazierte mit meinen Eltern auf den Eingang eines 
Schönstattzentrums zu. Eine Schwester kam uns wei-

Erfahrungen mit Machtmissbrauch 
in der Kirche

Foto: Andy M.@pixabay.com
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nend entgegengerannt und rief: »Der Herr Pater ist tot! 
Der Herr Pater ist tot!« Mein Gefühl war: es muss etwas 
ganz Entsetzliches geschehen sein. Die Verehrung die-
ses Paters, besonders durch Marienschwestern, war 
massiv.  Beim Begriff »Vater« war mir nicht klar, ob Gott 
oder ob Kentenich gemeint ist. Erzählt wurde, dass 
Schwestern sich bei der Körperpflege nicht anschauen 
dürfen und dass in allen Räumen ein Bild von ihm hän-
ge – bis hin zu den Toiletten. 

Viele Jahre später kam ich mit einer Kollegin ins Ge-
spräch, die ihr Studium in der von Schönstatt geleite-
ten Fachakademie in Koblenz-Metternich absolviert 
hat (Es gab sie bis Mitte der 90er-Jahre). Sie fühlte sich 
nicht wohl dort und hatte den Eindruck, dass es vor 
allem darum ging, Marienschwestern zu rekrutieren. 
Rückblickend meinte sie: »Es war spiritueller Miss-
brauch.« In der Zeit als ich Schönstatt-Gruppenleiterin 
war, kam ich in Kontakt mit einem Kloster. Da war alles 
so anders als bei Schönstatt – viel lockerer, herzlicher. 
Die Schwestern saßen mit uns auf dem Boden und es 
ging um uns. Wer bin ich?  Wo soll es hingehen in mei-
nem Leben?  Ich fuhr öfter hin und irgendwann wur-
de ich Kandidatin. Alles noch vor dem Abitur. Einmal 
waren wir (Novizinnen, Postulantinnen und Kandida-
tinnen) zu Exerzitien in Assisi. Sehr schöne Erinnerun-
gen habe ich daran, vor allem weil wir immer wieder 
allein losgeschickt wurden, »unsere« Orte zu finden 
und zu verweilen. Soweit alles gut. Irgendwann brach 
sich eine ein Bein und landete im Krankenhaus in Pe-
rugia. Da wurde dann nicht gesagt: »Shit happens«, 
sondern es wurde sehr psychologisch und spirituell 
aufgebauscht, was Gott ihr dadurch wohl sagen will. 

Einmal versammelten wir uns in San Damiano zu ei-
ner Gebetszeit. Plötzlich fing eine an zu schreien und 
es war die Rede davon, wir müssten ihr die Dämonen 

austreiben. Mir war unheimlich zumute (nicht wegen 
evtl. Dämonen, sondern angesichts der Frage, ob die 
spinnen oder ich). Eine ca. 40-jährige Postulantin kam 
zu mir, kniete sich vor mich hin, schaute mich an und 
sagte: »Vergiss es, lass es nicht an dich ran. Die hören 
auch wieder auf.« Später einmal, im Kloster selbst, war 
wieder so eine charismatische Runde, auf Hockern vor 
einem sehr großen Kreuz. Und dann ging es so was von 
ab mit in Zungen reden und eine rief, sie könne pro-
phetisch reden und alles übersetzen. Und ich saß da, 
zusammengesunken auf meinem Hocker, und wollte 
nur noch weg. Danach saßen wir um den Tisch und 
ich war das Problem. Sie boten mir an, mir meine Dä-
monen wegzubeten. Ich verzichtete. Ich erinnere mich 
auch noch gut, dass mir irgendwann mal der Kontakt 
zu einer anderen Interessentin verboten wurde. Es war 
eine quirlige, unkonventionelle Psychologiestudentin. 
Als ich nach dem Grund fragte, bekam ich nur zur 
Antwort, ich möge die Anweisung im Gehorsam an-
nehmen und befolgen. Ich dachte viel für mich allein 
darüber nach, ob es richtig ist, dort zu bleiben. Eines 
Tages war mir ohne konkreten Anlass klar, was ich zu 
tun hatte. Während eines Praktikums in einer fremden 
Stadt ging ich in eine Telefonzelle, rief die Noviziatslei-
terin an und teilte ihr mit, dass ich nicht mehr kommen 
werde. Sie bot mir ein Gespräch an. Ich kannte das zu 
erwartende Setting. Sie würde ein großes Kreuz auf 
den Tisch zwischen uns legen, weil sie nicht mit mir al-
lein, sondern nur über »ihm« mit mir sprechen würde. 
Ich lehnte ab und wir verabschiedeten uns. Ich wollte 
eben auflegen, da rief sie: »Du läufst deiner Berufung 
davon!« »Nein«, dachte ich nur und ging.

Die abschreckende charismatische Erfahrung ließ 
mich später und bis heute immer wachsam sein. Ein-
mal war ich mit fünf Firmlingsmädchen bei einem Ju-
gendtag. Es ging um Berufung und die Stimmung im 
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Zelt wurde gezielt mächtig spirituell-emotional auf-
geladen. Plötzlich forderte der Priester unter Herab-
rufung des Heiligen Geistes dazu auf, dass alle, die 
ihre Berufung spüren würden, die Arme hochheben 
sollten. Massenweise Arme gingen hoch. Ich saß auf 
der Bank, links von mir meine fünf Mädels. Fünf Augen-
paare schauten fragend zu mir rüber. Ich lächelte und 
verschränkte langsam und demonstrativ meine Arme. 
Synchron taten sie es mir gleich. Klar – manipulieren 
ließen sie sich in dem Fall von mir. Aber lieber so. Was 
ich von Bewegungen wie dem Augsburger Gebetsh-
ausverein halte, dazu brauche ich wohl nichts mehr 
schreiben.

Drei Glaubensphasen hatte ich also hinter mir: eine 
unbeschwerte, eine reglementierte und eine psycho-
logisiert-charismatische. Im Studium lernte ich nun 
etwas kennen, was mich auch schon in der Oberstufe 
fasziniert hatte: Hinterfragen und Wissen. Historisch-
kritische Exegese und Kirchengeschichte fand ich fas-
zinierend, angereichert durch ein wenig Drewermann. 
Ich habe die Bibliothek leergelesen, war vier Monate 
zu früh mit der Abschlussarbeit fertig und hatte immer 
wieder überlegt, ob ich nicht doch richtig Theologie 
studieren sollte. Ein wenig fehlte es mir an Selbstbe-
wusstsein und außerdem wollte ich meinen Eltern 
nicht länger auf der Tasche liegen. Also freute ich mich 
auf meine erste Stelle für das damals eine Jahr Assis-
tenzzeit. Es war ein Flop. Spät 
erst erfuhr ich, dass man mich 
nur als Notlösung genommen 
hatte. Gewollt hatte man einen 
Diakon. Für einen Stellenwechsel 
gab es nur noch zwei zur Aus-
wahl und ich entschied mich für 
die, in der eine Kurskollegin und 
Freundin in der Nachbargemein-
de arbeitete.

»Vom Regen in die Traufe wirst 
du kommen«, sprach die dort 
scheidende Pastoralassisten-
tin und gab mir den guten Rat, 
bereits im ersten Gespräch al-
les festzuzurren, was mir wich-
tig sei. Mit dem Pfarrer kam 
ich halbwegs zurecht und in 
Gemeinde und Schule konnte 
ich nun endlich mit viel Energie 
arbeiten. Noch heute habe ich 
Freund* innen dort. Dem Pfarrer machten Gemeinde-
mitglieder das Leben schwer. Immer wieder fand er zu 
Beginn der Eucharistiefeier Zettel mit Beschimpfungen 
auf dem Altar, weil er angeblich der Vater eines un-
ehelichen Kindes mit Behinderung sei. Man habe ihn 
zusammen mit der Mutter in einer Stadt einer ande-
ren Diözese spazieren gehen sehen. Seine Laune war 
miserabel und er ließ sie gerne auch an mir aus. Als 
er ging folgte eine lange Vakanz. Priesterlich zustän-
dig war der Dekan. Den Rest hielt ich am Laufen ohne 
Rücksicht auf jegliche arbeitszeitgesetzlichen Rege-

lungen. Der Mesner meinte in der Zeit mal: »Eine Frau 
im Altarraum?! Nur über meine Leiche!« Ein Jahr später 
war er tot. (Ich bin unschuldig).

Eines Tages stand in der Einfahrt des Pfarrhauses ein 
rappelvoll gepacktes Auto, dem ein Mann und zwei 
Ordensschwestern entstiegen. Der Neue. Wer da kom-
men sollte, das wusste ich vorher nicht. Ich grüßte und 
bot an, etwas von den vielen Sachen ins Haus zu tra-
gen. Er drückte mir eine Menge weißer Hemden am 
Bügel in den Arm und sagte, ich möge sie ins Schlaf-
zimmer bringen. Er selbst ging mit und als wir nun da 
standen hatte ich ein ganz ungutes Gefühl, konnte 
es aber selbst nicht einordnen. Etwas irritiert war ich 
wohl über das große Bett, denn auf der Bettdecke saß 
ein Teddybär im Jägeranzug. Vom ersten Moment an 
war er der Boss und alles hatte nach seiner Pfeife zu 
tanzen. In den ersten Tagen fragte er mich nach einem 
Arzt und ich war dabei, als er mit der Arzthelferin te-
lefonierte. Es war wohl nicht ganz einfach mit einem 
Termin und er reagierte sehr unhöflich. Zuletzt legte 
er schwungvoll auf und brüllte: »Ich lass‘ mir doch von 
einer Frau nichts sagen.« Einmal waren wir beide im 
Büro der Sekretärin, er am Schreibtisch, ich am Kopier-
gerät. Als ich fertig war, wandte ich mich zur Tür und 
sagte: »Ich geh dann jetzt… oder wollten Sie noch ir-
gendwas?« Er schaute mich süffisant an und sprach: 
»Was ich von Ihnen wollen könnte, das bekomme ich 

ja nicht.« Wortlos bin ich gegangen 
und dachte: »Wenn ich das jemand 
im Ordinariat erzähle, das glaubt 
mir niemand.«

Einmal waren wir zu zweit beim 
Erstkommunionelternabend und 
ich hatte Vorschläge für Buchge-
schenke dabei, u.a. ein paar Kin-
derbibeln. Als ich mit dem Part 
dazu fertig war, sagte er zu den 
Eltern: »So etwas ist überflüssig. 
Schenken Sie dem Kind eine Voll-
bibel!« Ich widersprach, worauf er 
ärgerlich wurde und sagte, dass 
ins Regal eines Kommunionkindes 
eine Vollbibel gehöre und fertig. 
Am nächsten Morgen rief er: »Ma-
demoiselle, kommen Sie mal her!« 
Ich ging rüber und er sagte in rü-
dem Tonfall: »Wenn Sie noch ein-
mal eine andere Meinung äußern 

als ich, dann werfe ich Sie im hohen Bogen hinaus! Die 
religiöse Richtung in dieser Gemeinde bestimme ich!« 
Bei einem ähnlichen Auftritt hatte ich das Gefühl: »Jetzt 
schlägt er gleich zu.« Er tat es nicht, aber von da an 
habe ich das Pfarrhaus nur noch betreten, wenn die 
Sekretärin da war. Nun endlich bat ich auch meine 
damalige Diözesanreferentin um Hilfe. Sie schickte 
ihre Mitarbeiterin, um mit ihm und mir eine neue Ar-
beitsbeschreibung zu erstellen. Bei allem, was er woll-
te, fragte sie nach, ob ich diesen Bereich dann selbst-
ständig gestalten dürfe und er sagte: »Nein. Ich werde 

»Wenn Sie 

noch einmal 

eine andere Meinung 

äußern als ich, 

dann werfe ich Sie 

im hohen Bogen

hinaus!

 Die religiöse Richtung 

in dieser Gemeinde 

bestimme ich!«
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ihr sagen, was und wie sie es zu tun hat.« »Ok, dann 
nicht«, sprach meine Unterstützerin. Übrig blieben 20 
Stunden RU und ein paar Kleinigkeiten, bei denen ich 
nicht viel mit ihm zu tun hatte. Selbstbewusst war sie 
aufgetreten, aber beim Abschied unter uns beiden 
sagte sie: »Ich hätte Angst vor diesem Mann.«

Soweit zu meinem Erleben mit ihm. Doch es gab ja 
auch noch die Gemeinde. U.a. war da die ehemalige 
Kindergartenleiterin, mit der ich mich angefreundet 
hatte. Bei ihrer zweiten Schwangerschaft wusste sie, 
dass das Kind nicht lebensfähig sein würde. Mit dem 
Pfarrer hatte sie vorab kurz abgeklärt, dass er das 
Kind beerdigen wird. Im fünften Monat kam es zur 
Welt. Eine halbe Stunde lang lag es in den Armen des 
Vaters. Er taufte es auf den Namen Benedikt und dann 
starb der kleine Junge. Wieder daheim gingen sie im 
Lauf des Vormittags zum Pfarrhaus und klingelten. 
Der Pfarrer meldete sich durch die Sprechanlage und 
als sie sagten, was passiert war und ob sie mit ihm 
über die Beerdigung sprechen könnten, sagte er nur: 
»Holen Sie die Unterlagen im Rathaus, werfen Sie sie 
in den Briefkasten und kommen Sie an dem und dem 
Tag morgens um 8.00 Uhr auf den Friedhof.« Sie kam 
zu mir und weinte. Diese Art von »Seelsorge« war ty-
pisch für ihn.

Es gab auch Ärger im Kirchengemeinderat und dieser 
schickte ein kritisches Schreiben über diesen »macht-
hungrigen« Pfarrer an die Diözesanleitung. Nichts pas-
sierte. Oder doch – die Kritik sprach sich herum und 
der Fanclub trat in Aktion. Böse Briefe gegen den KGR 
und für den Pfarrer wurden geschrieben, kopiert und 
verteilt. Umschlagplatz der Aktion war der Friedhof 
und unterschrieben waren die Briefe mit »die wah-
ren Christen von Musterstadt«. Die bereits erwähnte 
Freundin und ihr Mann hatten ein Geschäft im Ort. Es 
wurde über die Tageszeitung in Anzeigen zum Boykott 
aufgerufen. Der KGR-Vorsitzende hatte vier Kinder, die 
alle ihre Zimmer in Richtung eines großen Gartens hat-
ten. Eines Nachts stellten Unbekannte ein lebensgro-
ßes Kreuz mit Corpus hinter den Zaun und zündeten es 
an. Zum Glück haben die Kinder nichts mitbekommen. 
Auf die Eingangstreppe wurde gekotet. Als die Familie 
in Urlaub fuhr wurde das Haus von der Polizei über-
wacht. Ein Ende hatte das Ganze erst als er dann wohl 
auch noch dem Bischof gegenüber unverschämt ge-
worden war. Aufgenommen hat ihn eine andere Diö-
zese. Vor ein paar Jahren ist er gestorben und im Nach-
ruf steht was von einem beliebten, leutseligen Pfarrer.

Vor ein paar Wochen erst habe ich von einem ehema-
ligen Pastoralreferenten u.a. erfahren, dass dieser Ex-
Chef ihn als junger Priester sexuell belästigt hat, dass 
sein Umgang mit Jugendlichen zumindest grenzwertig 
war und dass er diesem PR, der noch am Überlegen 
war, Priester zu werden, zum Thema Zölibat empfahl: 
»Auf die Pirsch gehen sollte man möglichst nicht in der 

Tweet

»Weil ich immer wieder höre, wie üblich das in 
der Erstkommunion- und Firmvorbereitung noch 
ist: Ein Kind gegen seinen erklärten Willen, seine 
Ängste oder offensichtlichen Widerstand, zur 
Beichte oder einem ›Gewissensgespräch‹ zu nö-
tigen, ist ein absolutes No-Go. #spiritualabuse«

  , 24.  2020 ()

eigenen Gemeinde!« Beim Lesen der geschilderten Be-
gebenheiten kam mir der Gedanke: »Die Verantwort-
lichen auf Diözesanebene wussten Bescheid, was das 
für ein Typ ist, und haben mich nicht gewarnt.«

Diese Geschichte ist das Übelste, was ich mit einem 
dienstvorgesetzten Pfarrer erlebt habe. Es gab weitere 
negative Erfahrungen, z.B. mit einem, der sehr distanz-
los war im Umgang bis dahin, dass er der Pfarramts-
sekretärin bisweilen von seinen Masturbationsprakti-
ken erzählt hat.

Einmal sagte die Diözesanreferentin zu mir: »Oje, ich 
habe gerade wieder mal so viele schwierige Fälle.« Ich 
fragte, ob ich auch dazu gehöre und sie meinte: »Ach 
nein, schwierige Fälle sind ganz was Anderes. Das 
was Sie so erleben, das ist ganz normal.« – Ich habe 
alles gut überlebt, aber auch wenn es unter »ganz 
normal« läuft – es ist nicht in Ordnung! Ich halte es für 
notwendig, dass wir reflektieren, was mit uns gesche-
hen ist und geschieht und es ist notwendig, dass wir 
solidarisch nicht mehr mitspielen. »Erzählen als Wider-
stand!«, sollte das Motto gegen die vielen Facetten des 
Machtmissbrauchs sein.

Einen Aspekt für die Notwendigkeit dieses Wider-
stands sehe ich auch darin, dass wir selbst pasto-
ral tätig und mitverantwortlich dafür sind, dass die 
Menschen, die wir begleiten, frei und eigenständig 
ihren Glaubensweg finden und gehen dürfen. Auch 
aufgrund der geschilderten Erfahrungen war mir in 
Pastoral und Religionsunterricht immer wichtig, im 
Sinne der Aufklärung zu agieren: Wissen vermitteln, 
Menschen zum Nachdenken und zu selbstbewussten 
Entscheidungen ermutigen. Bisweilen hatte ich die 
Assoziation, deshalb Religion zu unterrichten, um Kin-
der vor missbräuchlichem RU zu schützen. Das größte 
Kompliment, das mir eine 9. Klasse mal zum Abschied 
gemacht hat, lautete: »Sie haben uns nie wie Kinder 
behandelt.«

(Die Autorin ist der Redaktion bekannt)
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Klerikaler Machtmissbrauch – 
unterstützt durch Klerikalismus  »von unten«

Das Telefon klingelt ausdauernd. Ich bin daheim, es ist 
zwei Uhr nachmittags. Heute Morgen war ich ab halb 
acht für 2,5 Stunden im Pfarrhaus, habe meine Büro-
arbeit erledigt, habe den Pfarrer, die beiden Sekretä-
rinnen und die alte Gemeindeschwester getroffen, 
bin dann für drei Stunden zum Religionsunterricht an 
die benachbarte Grund- und Hauptschule gegangen, 
habe das Kind von der Tagesmutter abgeholt, ge-
kocht. Nun schläft meine Kleine, 15 Monate, endlich. Sie 
findet schlecht in den Schlaf.

Am Telefon ist eine der Sekretärinnen. »Ich soll Ihnen 
von Pfarrer M. sagen, dass Sie um halb drei bei der 
Dienstbesprechung zu sein haben.« Ich bin irritiert. 
Heute Morgen hat mir kein Mensch etwas davon ge-
sagt. Letzte Woche auch nicht. Vorletzte und die Wo-
chen davor auch nicht. In der Gemeinde Sankt XY wird 
alles irgendwie, im Vorbeigehen, wie's gerade kommt, 
organisiert. Nichts von Verlässlichkeit. Wirklich nicht!

Ich bin Gemeindereferentin mit halbem Dienstauftrag 
in der Gemeinde, die ich aus dem Studium kenne und in 
der ich viele, viele Menschen sehr mag und umgekehrt. 
In dieser Kirche haben wir bei einem befreundeten In-
terimspfarrer, den ich aus meiner Tätigkeit im BDKJ 
kenne, geheiratet unter großer Anteilnahme der Leu-

te, die mein Mann und ich seit Jahren kennen. Ich war 
sehr froh, dass mir diese halbe Stelle vom Ordinariat 
angeboten wurde; so konnte ich in der Stadt bleiben, 
in der wir leben, hatte kurze Dienstwege und dachte, 
dass sich alles wunderbar ergeben hatte. Ich hatte zu-
vor 2 ½ Jahre in einer anderen Gemeinde der Stadt als 
Gemeindereferentin gearbeitet – mit einem sehr jungen 
Pfarrer als Chef, der von den Gemeindemitgliedern wie 
ein Gott verehrt wurde und dem ich, genauso wie der 
Gemeinde, trotz maximalen Einsatzes nichts recht ma-
chen konnte. Wie denn auch – wenn die bisherige Gem-
Ref, die in der Gemeinde wohnen geblieben war, immer 
noch als Maßstab galt, weil sie »das tut, was von ihr 
erwartet wird«! Ich tue nicht das, was von mir erwartet 
wird, denn wenn ich das versuche, kann ich mich vier-
teilen, und es reicht immer noch nicht!

Für die neue Stelle ist zwischen der Referentin aus dem 
Ordinariat, Pfarrer Herrn M. und mir Folgendes verein-
bart: 6 Stunden Religionsunterricht wöchentlich, wö-
chentlicher Schülergottesdienst, Firmvorbereitung ca. 
3 Stunden, Erstkommunionvorbereitung 3 Stunden, Fa-
milienkreis, wöchentliche Gruppenleiterrunde und An-
sprechpartnerin für die Jugendlichen, 2 halbe Tage im 
Büro. Wenn man bedenkt, dass eine Stunde RU mit 1,66 
Std. Arbeitszeit berechnet wird und die Vor- und Nach-

Phonomuseum »Alte Schule« in Holzdorf · »His Master's Voice« · Quelle: wikipedia · CC BY-SA 3.0
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bereitungszeiten gar nicht mit einbezogen sind merken 
auch mathematisch Minderbegabte, dass da mehr als 
die vereinbarten 20 Wochenstunden rauskommen.

Mein Mann und ich haben uns sehr bewusst die Er-
werbs- und Erziehungsarbeit aufgeteilt. Unsere Toch-
ter ist zuverlässig bei einer Tagesmutter untergebracht. 
Ich bin darauf angewiesen, dass die Abmachungen 
funktionieren, weil mein Mann oft zu Forschungszwe-
cken unterwegs ist – oft auch mehrere Tage, oft auch 
im Ausland. Schon bei der ersten Begegnung sagte 
Pfarrer M. mir geradewegs ins Gesicht: »Eine Mutter 
gehört zu ihrem Kind nach Hause und nicht in eine Ge-
meinde! Ich akzeptiere nicht, wenn familiäre Gründe 
die Arbeit in der Gemeinde behindern!« Schon da hät-
te ich ablehnen, aufstehen und gehen sollen.

Pfarrer M. ist seit drei Jahren Gemeindepfarrer hier, 
Mitte 40, cholerisch, laut, dem Trunke zugeneigt und 
sich seiner selbst gegebenen und 
von einigen Gemeindemitgliedern 
zuerkannten Autorität sehr be-
wusst. Pfarrer ist so etwas ähnli-
ches wie der liebe Gott persönlich. 
Er wird von seiner alten Mutter 
bekocht und von den Sekretärin-
nen hofiert. Die Pfarreischwester 
ist ihm in herzlicher Hassliebe zu-
getan. Mit den Jugendlichen der 
Gemeinde kann er es gar nicht. 
Die alten Leute mögen ihn, weil er 
täglich Gottesdienst anbietet und 
die Krankenkommunion bringt. 
Der Pfarrgemeinderat ist für organisatorische Aufga-
ben da – inhaltlich bestimmt der Pfarrer. – Ich verste-
he seinen Frust: Er wurde in eine Gemeinde versetzt, 
deren langjähriger Pfarrer mit über 50 seine 17-jährige 
Pfarrjugendleiterin schwängerte und daraufhin in ein 
weit entferntes Dekanat auswanderte. Der junge Inte-
rimspfarrer, ein Mensch mit völlig natürlichem Verhal-
ten und ohne jede Allüren, hatte nicht genügend Zeit, 
einen guten Zusammenhalt der Gemeindemitglieder 
auf den Weg zu bringen. Er entsprach auch nicht dem 
Bild, das »man« von einem Pfarrer so hat – ohne Pries-
terkragen, frei heraus, gar nicht klerikal.

Pfarrer M. hatte seine Bewunderinnen – die Jugendli-
chen der Gemeinde nannten sie »die Viererbande«: 
zwei ältere Halbtagssekretärinnen, eine alte Ordens-
schwester, die Seelsorgehelferin war und »der Dra-
chen« genannt wurde und eine ehrenamtliche Dame, 
die den Pfarrer verehrte – und umgekehrt. Was er sag-
te, war für sie ein Evangelium – und was sie sagte, für 
ihn. Der Verein der priesteranbetenden Weibchen – so, 
wie er in jeder Gemeinde existiert.

Zurück zum Telefonat: Ich gerate in Hektik – es bleibt 
nur noch eine halbe Stunde. Ich ziehe das schlafende 
und jetzt ununterbrochen schreiende Kind aus dem 
Bettchen, verfrachte es in den Kinderwagen, hetze zur 
Bushaltestelle. Noch auf dem Weg die Treppe hinunter 

denke ich mir: »Wieso lässt Du Dir das eigentlich gefal-
len?« Atemlos kommen wir an. Pfarrer M. erklärt mir, 
dass ich Glück hätte – wenn ich die Teilnahme an die-
sem Dienstgespräch verweigert hätte, hätte er das als 
Verweigerung meiner Mitarbeit interpretiert und dem 
Ordinariat gemeldet. Auf meine Entgegnung hin, dass 
ich Planungssicherheit haben muss, entgegnete er mir, 
dass er der Pfarrer sei und dass das, was er anordne 
und sage, zu geschehen habe – und dass er keine Rück-
sicht nähme auf junge Mütter, die nicht wüssten, was 
ihre Aufgabe sei, die sich selbst verwirklichen müssten 
auf dem Rücken der Gemeinde und ihrer Kinder.

Ich weiß nicht mehr genau, was Thema der Dienstbe-
sprechung war, an der die beiden Sekretärinnen, »der 
Drachen«, der Pfarrer und ich teilnahmen. Meine Toch-
ter hat sich inzwischen derart in ihre Unruhe hineinge-
steigert, dass ich sie aus dem Kinderwagen nehme 
und stille – nicht sichtbar für die beiden Sekretärinnen, 

nicht sichtbar für den Pfarrer, aber 
wenn sie genau genug hinsieht 
unter den weiten Pulli, für die alte 
Schwester, die neben mir sitzt. Im-
merhin ist das Kind jetzt beruhigt, 
und wir können uns über irgend-
was Unbedeutendes unterhalten.

Zwei Tage später ruft mich wäh-
rend der Bürostunden der Pfarrer 
zu sich. Wie bei einem Tribunal sit-
zen die beiden Sekretärinnen, die 
Schwester, die ehrenamtlich täti-
ge Mitarbeiterin (die heute noch 

mit über 70 nicht von ihrer Tätigkeit als Relilehrerin 
lassen kann) und er mir gegenüber. Pfarrer M. erklärt 
mir wörtlich: »Hiermit verbiete ich Ihnen, Ihr Kind mit 
in die Gemeinde zu bringen. Ich verbiete Ihnen, Ihr 
Kind im Bereich der Gemeinde, in der Kirche oder im 
Pfarrhaus zu stillen. Diese Sauerei werde ich nicht dul-
den! Sie bringen mich in Schwierigkeiten – Sie wissen 
genau, dass wir ein Pfarrerskind hier in der Gemeinde 
herumlaufen haben, und ich will nicht in eine unange-
nehme Situation kommen! Die Leute reden sonst! Sie 
gehören sowieso nicht hierher, sondern Sie gehören 
nach Hause zu Ihrem Kind und hinter den Herd! Wenn 
Sie Ihre Dienstverpflichtungen nicht einhalten können, 
kann ich sie hier nicht gebrauchen!« Kein Wort davon, 
dass das Versäumnis auf seiner Seite liegt, dass ich 
mich auf keine Abmachungen verlassen kann. Keine 
der sechs Wochen, die ich in dieser Gemeinde arbeite, 
konnte ich planen!

Gemeindeschwester und Sekretärinnen sekundieren 
ihm; die eine Sekretärin weiß genau, wie eine Gemein-
dereferentin zu sein hat, weil ihre Tochter auch GR ist. 
Alle vier Frauen sagen übereinstimmend, dass »Das« 
eine große Sauerei sei und dass Mütter nach Hause 
zu ihren Kindern gehören. Eine Stellungnahme gipfelt 
in den Worten »Wenn der Herr Pfarrer ruft, haben Sie 
zu gehorchen! Er ist der Chef hier, und Sie sind seine 
Untergebene!« Ich kann meinen Zorn gerade noch un-

»Wenn der Herr 

Pfarrer ruft, haben 

Sie zu gehorchen! 

Er ist der Chef hier, 

und Sie sind seine 

Untergebene!«
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ter Kontrolle halten und beginne erst hemmungslos 
zu weinen, als ich aus der Besprechung hinaus gehe 
– direkt nach Hause, um meinen Platz in Küche und bei 
meinem Kind einzunehmen.

Am nächsten Tag rufe ich die Referentin im Ordinari-
at an – eine großartige Frau, die keinerlei Scheu hat, 
den Herren Klerikern, die sich aufführen, als seien ihre 
Gemeindereferentinnen (meistens sind es Frauen) ihre 
Befehlsempfängerinnen, ihre Meinung zu sagen und 
sie in die Schranken zu weisen. Bei ihr finde ich viel 
Verständnis und die Zusage, dass sie sich dafür ein-
setzen wird, meine Religionsunterrichtsstunden behal-
ten zu können, falls ich in dieser Gemeinde mit diesem 
Pfarrer nicht mehr arbeiten könne. Das macht es mir 
leichter, sofort meinen Dienst als Gemeindereferentin 
zu quittieren und mich für den Schuldienst zu melden.

Die darauffolgende Woche kommt sie und begleitet 
mich ins Pfarrhaus zu Pfarrer M. Und da höre ich zum 
ersten Mal, dass jemand aus dem Ordinariat dem Pfar-

rer ungeschminkt und mit drastischen Worten seine Ar-
roganz und seinen Mangel an Wertschätzung vorhält 
– und sogar das A-Wort benutzt. Ich empfinde unendli-
che Erleichterung, nicht mehr täglich in diesen Bau hin-
eingehen zu müssen, dieser Willkür ausgesetzt zu sein, 
nie zu wissen, was ihm die nächste halbe Stunde ein-
fällt, die permanenten Demütigungen nicht mehr aus-
halten zu müssen. Ein Stein fällt mir vom Herzen. Ab so-
fort kann ich nur noch im Religionsunterricht tätig sein, 
auch wenn ich auch dabei nicht völlig unabhängig von 
ihm bin, denn Pfarrer M. ist der zuständige Schuldekan.

Immer, wenn ich über Machtmissbrauch in der Kirche 
höre oder lese, denke ich an diesen Pfarrer, der derart 
selbstherrlich agiert hat und dem es ganz sicher an 
Empathie mangelt. Ich kann keinen Fuß in diese Kirche 
setzen, ohne dass nicht alles wieder »hochkommt« – 
und manches Mal, wenn ich daran denke, wird mir 30 
Jahre danach immer noch schlecht!

(die Autorin ist der Redaktion bekannt)

»Ich bin dem Netz des Vogelfängers 
entkommen und ich bin frei!« Ps 124,7 – 
Seit Tagen, unterschwellig seit Wochen, 
ringe ich in den Tiefen meiner Seele, in 
der Tiefe meines Seins, meiner leib-see-
lischen Existenz damit, diesen Artikel 
zum Thema »spiritueller Missbrauch« zu 
schreiben. Immer dann, wenn mich exis-
tenziell etwas so sehr betrifft, ich mir 
selbst im Schreiben plötzlich glasklar 
selbst als Betroffene begegne, spüre 
ich dieses Ringen. So möchte ich heute 
auch etwas Biografisches offenbaren, 
meine Erfahrungen zum Ort theologi-
scher Reflexion machen.1 

Ich erlebe diesen Prozess als sehr kräfte-
zehrend, schmerzhaft und schwierig mir 
in erster Linie selbst einzugestehen spiri-
tuell missbraucht und besonders als Frau 
manipuliert worden zu sein, mich nicht 
nur spirituell missbraucht zu fühlen. Wer 
gesteht sich schon gerne ein, zu einer 
Glaubensgemeinschaft zu gehören, die 
für sich beansprucht den Menschen das 
Heil zu verkünden, die jedoch bei näherer 
Betrachtung so vielen Menschen Unheil, 

Es ist schwer zu durchdringen und zu be-
greifen, was geschehen ist und geschieht.
Wie spiritueller Missbrauch die Biografie von Katholik*innen beeinflußt.

Schmerz und Verzweiflung, vielleicht so-
gar den seelischen und / oder körperli-
chen Tod gebracht hat. 

Bis vor einigen Jahren ging ich davon aus, 
dass nur Ordensleute und Geistliche spi-
rituell missbraucht sein könnten. Jedoch 
ist mittlerweile, auch durch die Veröffent-
lichungen von Doris Reisinger 2 deutlich, 
spiritueller Missbrauch beginnt sehr sub-
til und früh in spiritueller Vernachlässi-
gung, spürbarer dann aber in spiritueller 
Manipulation und ich möchte ergänzen, 
dass dies für viele Menschen »in der Welt« 
zwangsläufig in eine innere Spaltung füh-
ren kann, weil sich in unserer demokra-
tischen Gesellschaft zum Glück andere 
ethische Maßstäbe durchgesetzt haben.

Mitte der 50er Jahre geboren, wuchs ich 
im Rheinland in einer katholischen Fami-
lie auf. Mein Elternhaus war stark durch 
die Nachwirkungen der nationalsozialis-
tischen Doktrin und einer vorkonziliaren 
katholischen Enge geprägt. Gehorsam 
war das beide Welten verbindende. Vor 
allem Kinder hatten zu gehorchen, sich 

möglichst laut- und reibungslos in ihre Fa-
milie einzufügen, weil ihre oft kriegstrau-
matisierten Eltern mit dem eigenen see-
lischen Überleben und dem Aufbau ihres 
Landes, ihrer Existenz beschäftigt waren. 
Meist konnten diese Eltern die wahren Be-
dürfnisse ihrer Kinder nicht wahrnehmen, 
denn wer hatte sie selbst jemals nach den 
ihren gefragt. Nun ist es aber der Spezies 
Mensch seit jeher eigen nach Sinn in ihrem 
Leben zu suchen, sich sozusagen auf die 
spirituelle Suche zu begeben. Was läge 
näher dies in der eigenen Religion, in der 
eigenen Glaubensgemeinschaft zu tun. Zu 
meinem damaligen Wochenablauf gehör-
te ritualisiert der sonntägliche Kirchgang. 
Über die uns meist langweilenden, manch-
mal aber auch ängstigenden Drohpre-
digten unseres Pfarrers wurde in meinem 
Elternhaus im Anschluss nie gesprochen. 
Unausgesprochen war klar, der Pastor hat 
recht und besaß eine unhinterfragbare Au-
torität. Dass er brutal Kinder in der Schule 
schlug, was auch mich einmal heftig we-
gen einer Nichtigkeit ins Gesicht traf, blieb 
ungeahndet. In meinem Elternhaus, wie 
aber mehr noch in den Predigten des Pfar-
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rers, ging es – je älter wir wurden – auffällig 
häufig um rigide Moralvorstellungen das 6. 
Gebot betreffend. Wenn ich heute darüber 
nachdenke war dies alles mehr Droh- als 
Frohbotschaft. Das mir damals vermittel-
te Gottesbild war das eines autoritär im 
Himmel thronenden und wachenden alten 
Mannes – sozusagen ein Erziehungsgehilfe. 
Ja, heute kann ich das klar als spirituellen 
Missbrauch identifizieren, wie wahrschein-
lich die meisten von uns. Hier sind manipu-
lative Unterströmungen unverkennbar. 

Erst eine Religionslehrerin in der Mittelstu-
fe weckte meine Neugier andere Facetten 
des Göttlichen zu ergründen, duldete Wi-
derspruch und animierte zu Diskussionen 
über Glaubensinhalte und Gottesbilder. 
Lange über meine Schulzeit hinaus blieb 
dieser Kontakt und letztlich verdanke ich 
ihr, dass mein Glaube, meine Spiritualität 
sich entwickeln durfte und dann sogar 
gegen den Willen meiner Eltern ein Theo-
logiestudium folgte (sie hatten sehr feste 
eigene berufliche Vorstellung für mein Le-
ben). Doch die wirklich existentiellen Erfah-
rungen und Kämpfe focht ich mit »meinem 
Gott« in Exerzitien (was stets zu heftigen 
Konflikten mit der Begleitung führte) und 
im stillen Kämmerlein aus. Denn mittler-
weile war ich an einem Punkt angelangt, 
nichts mehr in meinem Leben, in meinem 
Glauben anzunehmen, was ich nicht auch 
verstehen und gutheißen konnte. Innere 
Spaltung und Doppelmoral wurden im-
mer schmerzhafter und unerträglich. In 
innerem Ringen mit »meinem Gott« fand 
ich zu einer Freiheit und betrat Räume, die 
immer weniger mit der Enge der streng ka-
tholischen Gedankenwelt übereinkamen. 
Mir wurde nach und nach bewusster wie 
menschenfeindlich die katholischen Mo-
ralvorstellungen sind, wie viel Doppelmo-
ral existiert, gesehen, provoziert und ge-
wünscht wird, anstatt aktiv für Reformen 
einzutreten und sie voranzubringen.

Als gleichgeschlechtlich liebende Frau spü-
re ich bis heute in meiner Kirche im Tiefsten 
keine spirituelle Heimat; keine, bestenfalls 
wenige verschüttete Bilder und Ideen des 
Göttlichen die Diversität integrieren und 
mir einen gleichberechtigten Platz »am 
Tisch des Herrn« anböten, was ich aber 
erwarten würde, wenn ich die jesuanische 
Botschaft richtig verstanden habe (denn 
streng genommen bin ich nach kirchlicher 
Lehre von der Mahlgemeinschaft aus-
geschlossen, da unbußfertig in schwerer 
Sünde lebend). Das höchste der Gefühle 
ist eine stillschweigende Duldung, über 

die am besten aber gar nicht gesprochen 
wird. Nicht die christliche Botschaft ist für 
mich heute das Problem, sondern die ka-
tholische Engführung und die sich vom 
wahren Kern der Botschaft abgewandt 
habende starre, menschenfeindliche, weil 
zutiefst von Doppelmoral geprägte homo-
phobe Institution.

Worin nun besteht oder besser sehe ich 
den spirituellen Missbrauch? Jesus sprach 
vor 2000 Jahren über sein Gottesbild in 
den Bildern seiner Kultur und seiner Zeit. Er 
sagte mit keinem Wort, dass sich Gottesbil-
der nicht wandeln dürfen. Er bot uns seine 
Bilder und seine Gleichnisse an, durchaus 
spürbar, dass anderen Menschen das Gött-
liche in anderen Bildern begegnen könnte, 
weil sich das Judentum immer auch als eine 
lebendige Erzählgemeinschaft verstanden 
hat, eine die eine Befreiungsgeschichte zu 
verkünden hatte. Doch welche Befreiungs-
geschichte haben Menschen in dieser unse-
rer katholischen Kirche zu erzählen, denen 
starre Glaubensinhalte vorgegeben wer-
den? Welche Befreiungsgeschichte machen 
speziell Frauen in dieser Kirche? 

Dass wir heute im 21. Jhd. offiziell nicht 
anders über das Göttliche sprechen dür-
fen, verdanken wir einem starren katho-
lischen Lehrgebäude, einer Doktrin, einer 
Dogmatik, die gerade Frauen lähmt und 
einengt. Für eine gesunde spirituelle Ent-
wicklung benötigen gerade Frauen posi-
tive Identifikationsfiguren, z.B. ein neues 
Bild der Mutter Jesu, eine Neuinterpreta-
tion der vielen starken Frauen im AT und 
im Umfeld Jesu, neue exegetische Zugän-
ge und ein Querbürsten biblischer Texte, 
die fehlübersetzt und -interpretiert sind 
u.a.m. Ich wünsche mir nicht nur für alle 
Mädchen und Frauen, mehr weibliche 
Gottesbilder. Auch wenn Jesus für sich 
Gott als liebenden Vater im Himmel sah 

und erkannte, dann darf sich das Gött-
liche für andere Menschen in späteren 
Jahrhunderten auch daneben in anderen 
Bildern offenbaren und zeigen, sonst sind 
wir keine lebendige Erzählgemeinschaft 
mehr. Vielleicht benötigen wir einfach 
mehr Vertrauen, dass Gottesbilder sich 
ändern dürfen ohne die Angst, dass uns 
Gott dabei gleich abhandenkommt.

Mittlerweile verstehe ich spirituellen 
Missbrauch sehr weit als jegliche Regle-
mentierung der spirituellen Selbstbestim-
mung, der Engführung von Gottesbildern 
und spreche mir damit die Erlaubnis zu, 
selbst Gottesbilder zu kreieren und zu-
zulassen, die meiner Seele und meinem 
seelischen Wachstum guttun. Je mehr 
ich darüber reflektiere, benötige ich nie-
manden mehr, keine kirchliche Autorität, 
kein Lehramt, was mir vorgibt wie und 
woran ich zu glauben habe, geschweige 
denn ein Urteil darüber abgibt, ob meine 
Liebesbeziehung vielleicht einmal seg-
nungsfähig aber keinesfalls ehegleich sei 
oder nicht. Spirituell missbräuchlich emp-
finde ich ebenso jede Form von asymme-
trischen Beziehungen im Kontext Glau-
be und Spiritualität, die aber in unserer 
monarchisch verfassten Kirche durch die 
Über- und Unterordnung von Klerikern 
und Laien zementiert scheint.

Dass spiritueller Missbrauch nur eine Fa-
cette eines viel breiter gefächerten Phäno-
mens ist, wird uns m.E. noch viele Jahre be-
schäftigen. Jeder Facette von Missbrauch 
liegt der noch tiefer liegende systemische 
und strukturelle Machtmissbrauch in un-
serer Kirche zugrunde, dem zusätzlich all 
die in besonders fataler Weise ausgeliefert 
sind, die in einem abhängigen kirchlichen 
Arbeitsverhältnis stehen. 

Was wir in unserer Zeit, in unserer Gesell-
schaft und in unserer Kirche benötigen 
sind Beziehungen auf Augenhöhe, die 
von unbedingtem Respekt gegenüber 
dem Leben und der Spiritualität anderer 
geprägt sind. Wir benötigen einen Auf-
bruch in eine postklerikale Kirche, in der 
sich alle Menschen an den Tisch geladen 
und an ihm gesehen fühlen ohne Wenn 
und Aber – alle!

Die Autorin ist der Redaktion bekannt

1 Klaus Mertes, im Vorwort zu: Reisinger, Doris; 
Spiritueller Missbrauch, 2019, S. 10

2 Wagner, Doris; Spiritueller Missbrauch in der ka-
tholischen Kirche, Freiburg i.Br. 2019
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Am 12. / 13.11.2020 fand die Online-Ta-
gung »Gefährliche Seelenführer? Geis-
tiger und geistlicher Missbrauch« statt, 
an der knapp 400 Personen teilgenom-
men haben. Eingeladen hatte dazu die 
Katholische Akademie des Bistums Dres-
den-Meißen in Zusammenarbeit mit der 
Deutschen Bischofskonferenz und der 
Sächsischen Landesärztekammer.

Neben Bischöfen, Kirchenrechtler* innen, 
Psycholog* innen und weiteren Fach-
leuten kamen Betroffene zu Wort. Die 
Fachvorträge waren sehr interessant, 
am meisten bewegt haben viele Teilneh-
mer* innen jedoch wohl die Erfahrungs-
berichte von Stefanie Butenkemper und 
Stefan Hofmann. Sie erzählten von ihren 
Missbrauchserfahrungen als Mitglieder 
geistlicher Gemeinschaften. In der Ta-
gungsdokumentation, die beim Herder-
verlag erhältlich ist, erläutert Stefanie 
Butenkemper unter dem Titel »Was ist 
mir da passiert?« Bedingungen und Stra-
tegien geistlichen Missbrauchs. Von ihr 
stammt die Mindmap, die wir mit freund-
licher Genehmigung von ihr und dem Her-
derverlag abdrucken dürfen. 

Gefährliche Seelenführer? 
Rückblick auf eine Tagung im November 2020 

Stefanie Butenkemper hat diese Mindmap 
im Rahmen eines Forschungsprojekts ent-
wickelt, bei dem sie eine qualitative Stu-
die durchgeführt hat. Dazu hat sie von 
geistlichem Missbrauch Betroffene aus 
unterschiedlichsten geistlichen Gemein-
schaften hinsichtlich ihrer persönlichen 
Erlebnisse interviewt. 

 Der rote Kreis in der Mitte steht für die 
Gemeinschaft (ein Kloster, eine neue geistl. 
Gemeinschaft u.ä.), die sich dadurch aus-
zeichnet, dass sie eine Art Familienersatz 
sein will. Intervenierende Bedingungen 
(lila) beschreiben häufi ge Lebenssituati-
on von potenziellen künftigen Opfern, z.B. 
Menschen, die mit einem niedrigen Selbst-
wertgefühl in einer Umbruchsphase in 
Kontakt mit der Gemeinschaft kommen. 
Bei Ursachen (blau) und Kontexten (grün) 
werden Punkte benannt, die Interessierte 
zunächst fast unbemerkt in die Gemein-
schaft hineinziehen – eine eigene Sprache 
z.B. oder auch die spirituelle (und auch 
kirchliche) Legitimation. Strategien (gelb) 
wie intensive Beziehungspfl ege und die 
Ermöglichung von Resonanzerfahrungen 
binden das neue Mitglied immer stärker 

an die Gruppe. In der Konsequenz (oran-
ge) wird die Gemeinschaft zum Lebens-
mittelpunkt, der allein noch Halt gibt, das 
Denken und Fühlen prägt und letztlich in 
die soziale Isolation führt.

Der gesamte Artikel von S. Butenkemper 
sowie die weiteren Texte in dieser Sonder-
ausgabe sind lesenswert – z.B. ein Artikel 
von PD Dr. Günter Klug. Er betrachtet geis-
tigen Missbrauch aus systemischer Pers-
pektive und formuliert als Denkanstoß für 
Verantwortliche in Organisationen eine 
»Anleitung für erfolgreiche Täter«. 

Regel 3 lautet: »Kontrollieren Sie die Um-
gebung der Person und besonders ihre 
Zeit. Je mehr Zeit in Ihrer Organisation ver-
bracht wird, desto weniger bleibt für Kon-
takte nach außen und Refl exion. Durch 
Kontrolle von Information und Kommu-
nikation isolieren Sie Ihre Zielgruppe vom 
Rest der Gesellschaft. Bei nicht system-
konformem Verhalten veranlassen Sie 
Distanz und Meidung durch die Gruppen-
mitglieder.«
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Anders als beim sexuellen Missbrauch ist 
nicht jeder geistliche Missbrauch von der 
Absicht her bösartig. Vor allem sind es die 
Täterinnen oder Täter bei geistlichem Miss-
brauch nicht unbedingt und immer. Einen 
Gewinn aber haben sie davon. Meist ist er 
im Bereich von Macht und Kontrolle zu su-
chen, ganz in der narzisstischen Logik. 

Jedenfalls ist eine solch missbräuchliche 
Dynamik vorübergehend angstreduzie-
rend – aber eben nicht effektiv, so dass 
die Angst durch die Hintertür wieder-
kommt, schlimmer, und für beide Seiten, 
Täter wie Betroffene, je unbewusster des-
to gefährlicher. Betroffen von solchen 
Gruppen sind oft junge Mitglieder, die 
noch wenig Erfahrung haben. Ihr Idea-
lismus wird ausgenutzt, sie können nicht 
differenzieren zwischen dem, was das 
Evangelium an Härten abverlangt, und 
dem, was selbstgemachte Enge ist, die 
dem Leben nicht dient. 

Dabei sind »junge« Menschen sowohl sol-
che, die jung an Lebensjahren sind, als 
auch solche, die noch frisch im Glauben 
stehen. Ebenfalls anfällig sind Menschen, 
die fragmentiert sind, gebrochen, entwe-

»Vielleicht glauben zu viele von uns ins-
geheim irgendwie selbst, was gerade 
freiheitlich eingestellten Katholikinnen 
und Katholiken mit schöner Regelmäßig-
keit vorgeworfen wird: dass die wirklich 
Gläubigen diejenigen wären, die den 
kirchlichen Autoritäten mit Begeisterung 
folgen, die die sogenannte Lehre der Kir-
che ›voll und ganz‹ annehmen, die keine 
Grenzen setzen, ›nur‹ weil diese Art ka-
tholisch zu sein ›heute schwer verständ-
lich‹ oder ›manchmal schwierig‹ ist. Die 
anderen – wir – dagegen würden das ein-
fach alles nicht so eng sehen und wären 
in Glaubensfragen ›lau‹. Dabei ist es ge-
nau andersherum: Radikal kann Glaube 

Was ist geistlicher Missbrauch?
Grenzen, Formen, Alarmsignale, Hilfen (Auszug)

der, weil sie nie eine stabile Struktur auf-
bauen konnten, oder weil sie gerade in 
einer schwierigen Lebensphase sind. 

Persönliche Stärke ist der beste Schutz! 
Sie hilft, zwanghaften Dynamiken nicht 
zu verfallen. Fehlt persönliche Stärke, ist 
das feste Gefüge einer Gemeinschaft, die 
das eigene Denken abnimmt, erst einmal 
verlockend. Außerdem ist es zunächst 
einmal entlastend, wenn man so durch 
äußere Rituale dem inneren Schmerz der 
Fragmentierung entrinnen kann. 

Schließlich ist noch eine weitere Gruppe 
von Menschen gefährdet, die sich teilwei-
se mit den gerade genannten Gruppen 
überschneidet: Menschen, die immer in 
missbräuchlichen Systemen gelebt ha-
ben, sind besonders gefährdet. Denn es 
gibt die zunächst einmal überraschende, 
aber letztlich einleuchtende psychologi-
sche Wahrheit, dass Menschen das, was 
sie kennen, dem, was vielleicht besser 
aber fremd ist, vorziehen. Es gibt die so-
genannte »zentrale emotionale Position«, 
in der wir uns eingerichtet haben und die 
zu verlassen uns unendlich schwerfällt. 
Wer also schon an missbräuchliche Struk-

turen gewöhnt ist, versucht zwar, ihnen 
zu entrinnen, landet aber oft in einer sehr 
ähnlichen Gemeinschaftsdynamik.

     

Der vollständige Text ist zu finden unter: https://

www.orden.de/dokumente/4._Aktuelles/Themen/

Missbrauch/ok_innenseiten_ok_2_2019_kluitmann.pdf

Radikal
Zitat von Doris Reisinger

nur sein, wenn er selbst verantwortet, ver-
nünftig und ethisch ist, wenn er aus mehr 
besteht als dem Nachsagen von Vorge-
gebenem, wenn er sich vor dem eigenen 
Intellekt nicht verstecken muss und dem 
eigenen (Mit-)Gefühl keine Gewalt antun 
muss. Radikal ist Glaube darüber hinaus, 
wenn er vor Repressalien keine Angst hat 
und wenn er mutig genug ist, für andere 
einzustehen und die Stimme zu erheben. 
In diesem Sinne ist zu wünschen, dass 
viele radikale Katholikinnen und Katholi-
ken sich auf den Synodalen Weg machen 
und mit einem radikal vernünftigen und 
ethisch tragbaren Glauben dafür eintre-
ten, dass menschliche Selbstbestimmung 

in der Kirche umfassend respektiert wird. 
Um es frei nach Hannah Arendt zu sagen: 
›Niemand hat das Recht zu gehorchen.‹ «

   
(Salzkörner, ZDK, Dezember 2019)
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Spätestens seit 2010 ist das Thema um 
sexuellen und psychischen Missbrauch 
so deutlich ausgesprochen, dass man 
meinen könnte, jetzt geht kein Auswei-
chen mehr. Inzwischen ist auch das The-
ma Geistlicher Missbrauch klar thema-
tisiert. Dass dennoch Ausweichen und 
Wegschauen immer noch geschieht wis-
sen, sehen und spüren wir. Daher stellt 
sich natürlich die Frage, was diesbezüg-
lich in der Ausbildung geschieht. 

An den Hochschulen wurden Präventi-
onsschulungen in die Studiengänge auf-
genommen, die vor den entsprechenden 
Praxisphasen absolviert werden müssen. 
In den Diözesen wurden Aus- und Fortbil-
dungsformate zum Thema entwickelt, die 
in der Studienphase und in der Berufsein-
führung fest verankert sind. Das ist alles 
inhaltlich, persönlich und strukturell un-
erlässlich. – Aus meiner Sicht als Ausbil-
dungsleiterin sind die Themen um Macht 
und Machtmissbrauch so mit anderen 
Themen verwoben, dass es unverzichtbar 
ist, diese Dimension in der gesamten Studi-
enbegleitung und Berufseinführung acht-
sam zu gestalten. Daraus ergeben sich für 
mich einige Anforderungen an die Rolle 
der Ausbildungsleitungen und Themen, 
die sich wie ein roter Faden durch Studium 
und Berufseinführung ziehen müssen:

n Eine Haltung, die die Studierenden re-
spektvoll ernst nimmt und einen offenen 
Raum schafft: Um das zu besprechen was 
sie bewegt, was sie umtreibt, welche Er-
fahrungen sie bereits gemacht haben und 
machen. Nicht wegschauen, nichts be-
schönigen oder bagatellisieren. All das sind 
Themen in der individuellen Studienbeglei-
tung. Und sie sind nicht nur Thema im Fo-
rum Internum. Sie gehören zur Reflexion 
der Erfahrungen aus den Praktika und aus 
dem freiwilligen Engagement, zu den Fra-
gen um die berufliche Zukunft und die Ent-
wicklung eines beruflichen Selbstkonzepts.

n Studierende und Berufseinsteiger / in-
nen sensibilisieren für Gespräche mit 
Menschen: wahrnehmen was ist, schwie-
rige Themen nicht unter den Teppich keh-
ren, sondern hinschauen und nachgehen.

Hinschauen – nicht wegschauen!
Ein Zwischenruf

n Sensible Auswahl der Praktikums- 
und Einsatzstellen und Qualifizierung der 
Mentor / innen und Prinzipal / innen. 

n Studierende und Berufseinsteiger/in-
nen fördern, einen fachlich begründeten 
eigenen Standpunkt zu finden, zu vertre-
ten und zu kommunizieren.

n Achtsam wahrnehmen, wie Studie-
rende und Berufseinsteiger / innen selbst 
mit Macht und Ohnmacht umgehen. Sie 
fachlich wie persönlich fordern und för-
dern, die eigene Wirkung wahrzunehmen, 
die Auswirkungen zu bedenken und das 
eigene Berufsfeld konstruktiv und ehrlich 
zu gestalten. 

n Mit den Studierenden und Berufsein-
steiger / innen an den Themen Selbst- und 
Fremdreferenz arbeiten: Wie schätze ich 
selbst meine Entwicklung und meine Ar-
beitsqualität ein? Von wem will und brau-
che ich Rückmeldungen, Anerkennung, 
Wertschätzung. Wie gehe ich damit um, 
wenn ich sie nicht bekomme? 

n Aktive und passive Kritikfähigkeit 
praktizieren – auf Gegenseitigkeit, unab-
hängig vom Status. Auch erfahrene Kir-
chenmenschen sind nicht vollkommen, 
aber alle haben den Auftrag zur Entwick-
lung.

n Handlungsinstrumente einführen, an-
wenden und gegebenenfalls Weiterent-
wicklungen anregen.

n Dazu animieren, die eigenen Bedürf-
nisse wahrzunehmen und zu formulieren  
z.B. etwas gestalten können, akzeptiert 
werden, Verantwortung wahrnehmen 
können… sowie die eigenen Verwundbar-
keiten kennen und darüber sprechen ler-
nen z.B.: übersehen werden, abgewertet 
werden…

n Vernetzungen untereinander und zu 
anderen Fachstellen fördern, um nicht 
nur im Binnenraum des kirchlichen Be-
rufsfeldes Erfahrungen zu sammeln und 
Zusammenarbeit in unterschiedlichen Di-
mensionen erleben und gestalten.

n Studierende und Berufseinsteiger / in-
nen dazu ermutigen, berufliche und pri-
vate Beziehungen und Lebensräume zu 
sortieren und bewusst zu gestalten. Eine 
Beschönigung, dass wir alle eine große 
Familie sind, ist nicht hilfreich.

Zur Vorbereitung für den pastoralen Dienst 
gehört die Auseinandersetzung mit asym-
metrischen Machtverhältnissen. Meine ei-
genen Erfahrungen in unterschiedlichen 
kirchlichen Ebenen beweisen den Satz: 
»Was möglich ist, kommt vor.« Die Struk-
turen allein vermögen es nicht, den Miss-
brauch zu verhindern. Wir können aber ei-
niges tun: Menschen stärken und schützen; 
sie ernstnehmen und ermutigen, von den 
eigenen Erfahrungen zu erzählen; bereits 
vorhandene Instrumente nutzen und wei-
tere entwickeln, um Macht verantwortlich 
zu gestalten und Menschen zu schützen. Es 
bleibt die Herausforderung für Studieren-
de, Berufseinsteiger / innen und Ausbil-
dungsleitungen:

n immer wieder verstehen was ist; 
n handlungsfähig bleiben, thematisie-

ren und gestalten; 
n nachspüren, ob das, was ich in meiner 

Tätigkeit erlebe, in Ordnung ist oder 
vielleicht unangemessen, verletzend 
oder übergriffig und ob ich in dem, 
was ich tue Sinn erfahre.

  

Ausbildungsleiterin im Religionspädagogischen 

Mentorat der Diözese Rottenburg-Stuttgart
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Für Betroffene sind Menschen, die belastbar an ihrer 
Seite stehen, sehr wichtig. Sie brauchen Menschen, die 
hinsehen, zuhören und dableiben. Vielleicht wollen Sie 
als Freundin einer Betroffenen, als Verantwortliche in 
einem Frauenverband, als geistliche* r Begleiter* in, 
als Berater* in gut vorbereitet sein. Im Folgenden fin-
den Sie zehn Hinweise, die Sie zum Gespräch mit Be-
troffenen ermutigen sollen. 

1. Herausforderungen am Anfang des Kontakts

Praxiserfahrungen zeigen, dass Betroffene zwar im-
mer wieder vom Missbrauch erzählen, dabei aber nicht 
gehört werden. Betroffene erleben also immer wie-
der, dass ihr Gegenüber nicht reagiert, wenn sie vom 
Missbrauch sprechen. Deshalb sind viele zögerlich und 
wägen ab, mit wem sie darüber reden können. Dem 
ersten Gespräch geht oft eine längere Phase der Ver-
trauensbildung voraus. Wenn der Missbrauch erst aus-
gesprochen ist, entsteht für die betroffene Person eine 
hoch belastende Situation. Sie braucht von Ihnen als 
Gegenüber das Feedback, dass Sie verstanden haben 
und ihr glauben. Wenn die Kontaktaufnahme schrift-
lich, etwa per Mail, erfolgte, ist eine schnelle Reaktion 
notwendig. Langes Warten ist schwer, denn dann er-
lebt die Betroffene ein weiteres Mal, mit ihrem Problem 
nicht gehört zu werden. Das verstärkt Ängste und aktu-
alisiert Gefühle aus der Missbrauchssituation. Rechnen 
Sie also damit, dass Ihr Gegenüber nur dosiert und mit 
großer Vorsicht andeutet, was gewesen ist und zeigen 
Sie sich als vertrauenswürdig, indem Sie nicht drängen, 
aber dran bleiben. Betroffene erzählen tendenziell eher 
zu wenig als zu viel, weil sie sich selbst und ihr Gegen-
über schützen wollen.

2. Um die Auswirkungen traumatischer Erfahrungen 
wissen

Missbrauch wirkt sich oft traumatisierend aus. Das 
Grundproblem ist das in der Gewalt gestörte und 
manchmal zerstörte Vertrauen. Wer über längere Zeit 
erlebt hat, was ein Mensch einem Menschen antun 
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Hinweise zum Gespräch 
mit Betroffenen

  von Barbara Haslbeck 
(Text entnommen aus dem 

Buch »Erzählen ist Widerstand« )

Das Sprechen über Missbrauch fällt nicht leicht: Sowohl für Betroffene, denn sie werden dabei mit schwieri-
gen Erfahrungen ihrer Lebensgeschichte konfrontiert, als auch für die Menschen in ihrem Umfeld. Wer sich 
mit spirituellem und sexuellem Missbrauch in der Kirche auseinander setzt, erfährt, wie verletzbar Frauen 
sind und welche zerstörerischen Auswirkungen der Missbrauch für sie hat. Deshalb sind Umstehende oft 
hilf- und sprachlos, wenn sie von Missbrauch erfahren. Hinzu kommt die Erschütterung über das, was in 
der eigenen Kirche durch deren Vertreter* innen an Leid verursacht wurde – gerade in der Institution, die 
Heimat und Sicherheit verkörpert.

kann, dessen Vertrauensfähigkeit ist erschüttert. Be-
troffene mussten nicht nur den Missbrauch erfahren, 
sie mussten auch erleben, dass ihnen niemand ge-
holfen hat, kein Gott und kein Mensch. Sie schämen 
sich und suchen die Schuld bei sich selbst. Die Miss-
brauchssituation machte sie ohnmächtig, verwirrt 
und einsam. Diese Erfahrung prägt sich ein.

Um Menschen mit Traumaerfahrung hilfreich zur Seite 
stehen zu können, ist es sehr hilfreich, wenn Sie sich 
über die psychischen Folgen von Traumatisierung in-
formieren.  Dazu gehören etwa Flashbacks, eine Fülle 
körperlicher und seelischer Schmerzen, Schlafproble-
me, mehr oder weniger tiefe Spaltungen im Inneren ei-
nes Menschen. Manche Situationen in der Gegenwart 
erklären sich leichter, wenn sie im Zusammenhang mit 
dem Trauma gesehen werden können. 

3. Worte anbieten

Betroffene wagen oft kaum, ihre Gefühle und ihre Erleb-
nisse auszusprechen. Vielleicht sind sie auch in so extre-
mer körperlicher und psychischer Spannung, dass kein 
Wort möglich ist. Diese Sprachlosigkeit kann anste-
ckend wirken und auch Menschen im Umfeld sprachlos 
machen. Das allerdings erzeugt in der betroffenen Per-
son das Gefühl, sie würde ihr Umfeld überfordern oder 
sie beginnt zu grübeln, ob ihr geglaubt wird. Üben Sie 
sich darin, vorsichtig Worte anzubieten. Wenn die Be-
troffene vom Missbrauch erzählt, geben Sie dem Mitge-
teilten den richtigen Namen. So werden die Taten als 
das sichtbar, was sie sind: Unrecht, das auch einen ju-
ristischen Namen hat. Bleiben Sie bei den Gefühlen der 
Betroffenen und formulieren Sie diese. Auf diese Weise 
hat sie nicht das Gefühl, allein im Regen zu stehen. Sie 
halten Ihr mit Worten einen Regenschirm hin.

4. Die betroffene Person ins Zentrum stellen

Der Täter oder die Täterin darf im Gespräch nur dann 
Raum haben, wenn die betroffene Person ein Bedürfnis 
danach hat. Ansonsten gilt: Es geht um das Opfer, nicht si
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ein Sichtbarmachen des Geschehenen. Das erfordert 
Mut zur persönlichen Positionierung und kann Konflikte 
mit anderen Beteiligten in durch Missbrauch irritierten 
Systemen verursachen.

8. Sich vernetzen

Keine* r ist allein im Anliegen, Betroffene zu unterstüt-
zen. Es ist hilfreich, Beratungsstellen und Ansprech-
personen zu kennen, die für das Thema fit sind. Sie 
müssen nicht allem gewachsen sein. Im Gegenteil, es 
ist Zeichen von Professionalität, sich beraten zu lassen 
und Hilfe zu suchen. [...]

9. Vorsicht vor religiösen Interpretationen

Leben mit Missbrauchserfahrungen bedeutet für viele 
Betroffene, immer wieder aus der Normalität heraus 
zu fallen und mit den Folgen der Gewalt kämpfen zu 
müssen. Als Begleiter* in sind Sie in den schweren Pha-
sen besonders wichtig.

Versuchen Sie nicht, den Schmerz religiös zu deuten 
und darin einen Sinn zu sehen. Raten Sie der Betrof-
fenen auch nicht dazu, dem Täter oder der Täterin zu 
vergeben. Damit wird die Betroffene unter enormen 
moralischen Druck gesetzt. Erfahrungen mit bevor-
mundender Religiosität hat sie in der Regel zur Genüge 
gemacht. Heilsamer als jeder spirituelle Rat ist die Er-
fahrung, im Schweren einen Menschen an der Seite zu 
haben, der einen langen Atem hat und die Hoffnung 
offen hält, dass die Gewalt nicht das letzte Wort hat.

10. Betroffene sind nicht »die anderen«. Sie sind Teil 
der Kirche

Die Beiträge dieses Buches zeigen es deutlich: Betrof-
fene sind keine fernen Randexistenzen, sondern ganz 
normale Menschen: etwa die Kollegin im Büro neben-
an, das Chormitglied in der Pfarrgemeinde oder die 
Oberin einer Ordensgemeinschaft – sie alle stehen 
mitten im Leben. Betroffene erleben immer wieder, 
dass sie als hilflos, ohnmächtig, nicht belastbar oder 
umgekehrt als aggressiv, unberechenbar und rach-
süchtig angesehen werden. Mit der Realität haben die-
se Zuschreibungen wenig zu tun. Sie übersehen, dass 
Betroffene ihr Leben unter erschwerten Bedingungen 
meistern. Sie haben Ressourcen und sind erfolgreich. 
Betroffene, die auf die Opferrolle festgelegt werden, 
erleben, dass sie als »die anderen« aus der Normalität 
herausgenommen werden.

Wenn Sie genauer hinschauen, werden Sie sich wun-
dern, wie viele Betroffene als Haupt- und Ehrenamtli-
che wichtige Aufgaben in der Kirche übernehmen. Sie 
sind Teil der Kirche.

(Text entnommen aus dem Buch 
»Erzählen ist Widerstand« · Aschendorff Verlag Münster)

um den Täter oder die Täterin. In der Regel haben Be-
troffene nicht zu wenig Verständnis für die Täter* innen, 
sondern zu viel, und zugleich zu wenig Verständnis für 
sich selbst. Auch wenn Sie noch so entsetzt und irritiert 
sind über das, was die Betroffene Ihnen erzählt – geben 
Sie nicht der Versuchung nach, über die Täter* innen und 
die Vertuscher* innen und deren Motive reden zu wollen. 
Damit geschieht nämlich das, was zu deren Strategie 
gehört: Das Opfer und seine Gefühle werden unwichtig.

5. Nicht in Aktionismus fallen

Die Konfrontation mit Missbrauch kann intensive Ge-
fühle auslösen. Entsetzen, Lähmung, Erschrecken, Ohn-
macht, Wut auf Täter* innen und Vertuscher* innen und 
Ungeduld mit den Opfern können zu einer Achterbahn-
fahrt der Gefühle führen. Es ist verständlich, dass ein* e 
Helfer* in dann etwas »tun« möchte, um die Situation 
zu erleichtern. Für Betroffene jedoch ist wichtig, dass 
nichts über ihren Kopf hinweg geschieht. Die Folgen des 
Missbrauchs lassen sich nicht schnell heilen und schon 
gar nicht von außen. Betroffene allein können entschei-
den, welcher Schritt wann für sie möglich ist. Besondere 
Vorsicht ist geboten bei der Frage, ob Anzeige erstat-
tet wird. Für die meisten Betroffenen bedeutet dieser 
Schritt eine immense Belastung und oft eine Retrauma-
tisierung. Im Letzten muss die Betroffene allein mit den 
Konsequenzen der Entscheidung zu Recht kommen. 
Deshalb darf sie hier auf keinen Fall gedrängt werden. 
Als Begleiter* in einer Betroffenen ist es Ihre Aufgabe, ihr 
im Respekt vor ihren Entscheidungen zur Seite zu stehen 
– auch wenn sie Wege geht, die Ihnen schwer nachvoll-
ziehbar scheinen. Dann ist es umso wichtiger für Sie, auf 
Ihre Grenzen zu achten und gut für sich selbst zu sorgen.

6. Parteilich sein und sich solidarisch zeigen

Für Betroffene ist elementar wichtig, ob ihr Gegenüber 
parteilich ist. Parteilichkeit bedeutet nicht, dass Sie un-
kritisch gegenüber Betroffenen und blind für sie Partei 
ergreifen sollen. Parteilich sein bedeutet, sich ethisch 
klar an der Seite des Opfers zu positionieren und Worte 
für das zu finden, was war: Nämlich ein Unrecht. Betrof-
fene brauchen die Klarheit, mit der jemand stellvertre-
tend und nachträglich für sie eintritt. Als Mitwisser*in 
werden Sie zur solidarischen Verbündeten, die sich 
nicht neutral verhält. Sie sind Zeug*in des Unrechts und 
haben damit eine wichtige Rolle für die Betroffene.

7. Mit Konflikten rechnen

Wenn Sie sich mit Betroffenen solidarisch zeigen, kann 
Ihre Parteilichkeit Sie in Konflikte bringen. In vielen Ge-
meinden und Gemeinschaften, in denen Missbrauch 
durch Kirchenleute aufgedeckt wurde, entstehen Spal-
tungen zwischen denen, die auf der Seite der beschul-
digten Person stehen und denen, die dem Opfer glau-
ben. Das Eintreten für Betroffene bedeutet immer auch 



»Mein Highlight dieser Onlinekonferenz des Synoda-
len Wegs waren die realen Bildschirmhintergründe der 
Teilnehmer* innen, tiefe Einsichten in die Lebens- oder 
Repräsentationswelt, von der kleinsten Studentenbude 
über Arbeitszimmer mit stattlichen Bücherregalen bis 
hin zu stylischen Foyers und Großraumbüros. So vielfäl-
tig wie die Standpunkte, Meinungen und Ziele aller sy-
nodalen Mitglieder. Blanke Wirklichkeit oder Fassade, 
worauf kommt es jetzt in unserer Kirche an? Ich freue 
mich auf die nächsten Schritte und Begegnungen.«

  

n	n	n

»Die Berichte der Betroffenen haben mich tief beein-
druckt. Sie haben mit ihrem Statement klar aufge-
zeigt, wofür wir hier sind, – und dass wir beim Syno-
dalen Weg nicht zusammenkommen, um persönliche 
Wünsche durchzusetzen, sondern um die Fehler der 
vergangenen Jahre aufzuarbeiten und Missbrauch 
und Vertuschung von Missbrauch in Zukunft zu verhin-
dern oder wenigstens zeitnah aufzudecken.«

  

n	n	n

»Mein Highlight der Onlinekonferenz: Der Workshop ›Ge-
meinsam auf dem Weg« von Ordowski / Kohlberger / Fär-
ber und das Hearing des Frauenforums zur Geschlech-
tergerechtigkeit. Gute Vorbereitung, klare Struktur und 
hervorragende Moderation mit viel Raum für Austausch. 
Das war sehr motivierend für alle! Im Gegensatz dazu 
war der Tiefpunkt der Konferenz die Äußerung der Ma-
ria 1.0 Frau zu Missbrauch und Homosexualität. Absolut 
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Online-Konferenz 
vom 04./05. Februar 2021

fürchterlich! Gut, dass dem, wenn auch spät, klar wider-
sprochen wurde. Alles in allem wurden Fortschritte aber 
auch Schwierigkeiten und Mängel sichtbar. Ich bin ge-
spannt auf die Weiterarbeit und freue mich darauf, wenn 
wieder ›echte‹ Begegnungen möglich sind!«

 - 

n	n	n

»Mein persönliches Highlight war der Einstieg zum Bi-
belgespräch am Freitagmorgen. Unter dem Eindruck 
der Beiträge der Betroffenenvertreter_innen wurde 
deutlich, wie sehr sich einzelne auch emotional be-
rühren ließen. Einige berichteten von einer unruhigen 
Nacht. Auch in den Diskussionen des Tages war spür-
bar: Treibende Kraft des Wandels ist: das Wirken der 
Kirche soll Heil(ung) bringen. Besonders in Bezug auf 
Frauen und in den Beziehungen von Menschen.

  

n	n	n

»Mein Highlight am Freitag: Die Diskussion im Hearing 
›Gleichberechtigung‹ (40 Leute). Wir wurden nicht nur 
unterstützt in unseren Ideen, Anliegen, Forderungen. 
Es gab weitere Anregungen und sehr viel Ermutigung. 
Der Aussage: ›Geschlechtergerechtigkeit ist keine Ma-
ximalforderung‹ wurde voll und ganz zugestimmt. 
Mein Anti-Highlight, ebenfalls am Freitag: Eine Aussa-
ge von Weihbischof Graf (Regensburg) in einer Klein-
gruppe. Aus seiner Sicht ist diese Veranstaltung nichts 
anderes als eine Parteitagsstrategie, das gelte auch 
für die Statements.«

  

Anfang Februar fand eine Online-Konferenz des Synodalen Wegs statt. Schwerpunkt am Donnerstag war 
das Thema »Sexueller Missbrauch«. Neben einem Statement des Präsidiums gab es Informationen von Bi-
schof Ackermann. Danach kamen drei Personen des Betroffenenrats zu Wort. Am Freitag gab es Hearing-
veranstaltungen zu Texten und Themen der Foren. Die Livemitschnitte beider Tage kann man sich auf der 
Homepage des Synodalen Wegs anhören. Ein paar kurze Statements zur Veranstaltung von den Synodalen 
des BVGR:



Der Berufsverband traf sich zum zweiten Mal »on-
line« zur Mitgliederversammlung am 25. November. 

Nach dem Versuch einer Neustrukturierung des Berufs-
verbands in der Diözese auf der Mitgliederversamm-
lung im Juli 2019, hat sich ein basisdemokratisches 
Modell herauskristallisiert. Einen Vorstand im bisheri-
gen Sinne gibt es nicht mehr, wohl aber Anwältinnen 
und Anwälte, die sich um Themenschwerpunkte und 
bestimmt Aufgaben kümmern. Ziel ist, dass sich mög-
lichst viele Mitglieder zu ihren Themenschwerpunkten 
einbringen können und in dem zeitlichen Umfang, den 
das persönliche Zeitbudget zulässt.

Bei der Sitzung im November waren die wichtigsten 
Tagesordnungspunkte die Vorstellung aktueller Er-
gebnisse der Arbeitsgruppen und deren Weiterbear-
beitung. So konnte die AG Öffentlichkeitsarbeit über 
den Druck des aktualisierten Flyers und die Erstellung 
einer neuen Homepage berichtet. Sie ist zu finden un-
ter: https://berufsverband-gr.drs.de. Die Idee der Grup-
pe ist es, dass sich auf der Homepage verschiedene 
Gesichter von Berufsträgerinnen und Berufsträgern 
zeigen. Deshalb sind alle Mitglieder aufgerufen, aktu-
elle Bilder und Best Practice Berichte einzusenden. In 
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der AG Struktur wurden Zuständigkeiten verteilt und 
bestätigt, sowie nötige Arbeitsgruppen eingerichtet. 
Um auf aktuelle Themen zeitnah reagieren zu können, 
wurde eine Gruppe eingerichtet, an der mindestens eine 
Person aus jeder AG beteiligt wird. So sollen Stellung-
nahmen vom Berufsverband auf eine möglichst breite 
Basis gestellt werden. Als unkomplizierte Austausch-
plattform wurde im Mitarbeiterprotal der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart eine Berufsverbandsgruppe aktiviert. 
Die AG Berufsprofil nahm den Doppel-Bachelor Religi-
onspädagogik und Soziale Arbeit in den Blick. Die Frage 
war, wie sich das Berufsbild der Mitarbeiterinnen mit ei-
nem Doppelbachelorabschluss in der Seelsorgeeinheit 
ändert. Die Weiterentwicklung des Berufsprofils scheint 
dringend angezeigt. Die AG nimmt dieses Anliegen mit 
zum Gespräch mit dem Dienstgeber. Die AG Pastorale 
Ansprechpersonen kämpft für eine Höhergruppierung 
und hat sich mit diesem Anliegen an die Koda gewandt.  
Ursula Renner wurde als Vertreterin im Diözesanrat 
bestätigt. Ebenso die Vertreterinnen und Vertreter im 
Bundesverband: Julian Renner, Cornelia Strobel, Gerda 
Engelfried und als Stellvertretung: Teresia Mattes und 
Maria Riedl. Wir danken allen für die Bereitschaft, diese 
Aufgaben zu übernehmen und beglückwünschen euch 
zur Wahl.

† Christa Bokelesch

Unsere langjährige Delegierte Christa Blokesch ist verstorben, so teilt es die Gemeinde in 
Duisburg mit. Eine traurige Nachricht! 

Als Erinnerung teilen wir eine anlässlich einer Bundesversammlung fotografisch festgehaltene 
Erfahrung. Wer dabei war, wird sich an die »Szene mit dem Bollerwagen« (Christa links, mit 
Renate R.) erinnern, mit dem sie uns ernst und doch zum Tränenlachen komisch 2017 beim 
Bericht der Diözesen das neue Bistumsmotto »Du bewegst Kirche« vor Augen führte. 

Bis zu ihrem Tod war sie Vertreterin für den Diözesanverband Essen in der Bundesversamm-
lung. Wir werden ihre humorvolle Art und die zugewandte Herzlichkeit vermissen, nehmen 
Abschied von »unserem Ruhrpottjuwel« und empfehlen sie im Gebet dem Engelslachen und 
Gottes Nähe im anderen Sein. Ihren Angehörigen wünschen wir Kraft, gute Erinnerung und 
bleibende Hoffnung.

Der Vorstand



Rund 250 pastorale Mitarbeitende haben sich am 11. 
Januar 2021 beim ersten digitalen Tag der Pastora-
len Dienste über die Ergebnisse des Gesprächspro-
zesses und der MHG-Projektgruppen ausgetauscht.
 
Vormittags ging es um die Fortführung der verschie-
denen Themen aus dem Prozess »Pastorale Dienste im 
Gespräch«, mit dem das Ruhrbistum seit drei Jahren 
Priester, Diakone, Gemeinde- und Pastoralreferentin-
nen sowie alle anderen pastoralen Mitarbeitenden 
stärker zusammenführt, um angesichts der großen 
Herausforderungen im Bistum die gemeinsame Ver-
antwortung aller zu betonen. Vorgestellt wurden ver-
schiedene »Zwischenstände« einzelner Projekte. Drei 
davon seien hier vorgestellt: 

Herausragend darunter sicherlich der Start von Pilot-
modellen für Neue Formen der Leitung von Pfarreien 
durch die Beteiligung von nichtgeweihten Frauen und 
Männern. »Wir dürfen uns nicht die Frage stellen, wie 
es früher einmal war«, erklärt Bischof Franz-Josef Over-
beck. »Die Berufsbilder der Priester ändern sich, genau 
wie die der Diakone und Pastoral- und Gemeinderefe-
renten. Wir müssen uns fragen, wie wir die Verantwor-
tung in den Pfarreien gemeinsam wahrnehmen können 
– unter den sich verändernden Bedingungen in unserer 
Kirche.« Erste konkrete Schritte seien bereits in einer 
Pfarrei in Altena geplant, wo die Ausschreibung für 
eine(n) sogenannte(n) Pfarrbeauftragte(n) anstehe.

Ebenfalls neu im Bistum Essen ist die Überlegung, die 
Spendung des Taufsakramentes und die Assistenz bei 
Eheschließungen unter bestimmten Bedingungen im 
Einzelfall auch an nichtgeweihte Frauen und Männer 
zu übertragen. »Wir müssen dabei aber Schritt für 
Schritt vorgehen, denn das ist nicht nur eine prakti-
sche Frage, sondern eine tiefgeistliche und theolo-
gische Frage, die das sakramentale Verständnis der 
Kirche berühre«, so der Bischof. Man wolle sich dabei 
an den Diözesen Basel und Linz orientieren, die schon 
erste Erfahrungen gesammelt haben, und natürlich 
das Gespräch in der Bischofskonferenz suchen, wie es 
das Kirchenrecht vorsieht.

Schon beim Tag der pastoralen Dienste im vergan-
genen Jahr wurde angekündigt, dass die Berufsbe-
zeichnungen vereinheitlicht werden sollen. »Wir wol-
len zukünftig von ›Seelsorgerinnen‹ und ›Seelsorgern‹ 
sprechen“, erklärt Ingeborg Klein das Ergebnis der 
Projektgruppe. »Es gibt dann Seelsorgerinnen in der 
Pfarrei, im Gefängnis, im Krankenhaus, in der Schule, 
bei der Polizei, und viele mehr.« Die unterschiedlichen 
Berufs-Profile werden keineswegs nivelliert, wohl aber 
gehe es darum, die alle Berufsgruppen verbindende 
Kompetenz als Seelsorgende zu betonen.

das magazin 1/2021 Bistümer · Essen · 35

Der Nachmittag stellte dann einen besonderen Mei-
lenstein auf dem Weg der Aufarbeitung des sexuellen 
Missbrauchs im Bistum Essen dar. Im vergangenen 
Jahr haben über 90 ehrenamtliche und hauptberuf-
liche Frauen und Männer, darunter auch zahlreiche 
externe Beraterinnen und Berater in Projektgruppen 
gearbeitet, um die Empfehlungen der MHG-Studie 
aufzugreifen und nach Konsequenzen für das Bistum 
Essen zu fragen. – Insgesamt sind viele wichtige The-
men und Projekte auf den Weg gebracht worden, die 
weiter verfolgt und umgesetzt werden.

NACHRUF: Gemeindereferentin Christa Blokesch 
überraschend gestorben
Am 21.01.2021 starb nach kur-
zer schwerer Krankheit unse-
re Kollegin Christa Blokesch 
im Alter von 63 Jahren. Der 
Berufsverband im Bistum Es-
sen verdankt ihr viel. Sie ge-
hörte zu den Gründer* innen 
des Berufsverbands, war 
viele Jahre Vorsitzende und 
vertrat seit einigen Jahren 
als eine von zwei Delegier-
ten den Essener Berufsverband auf Bundesebene. Mit 
ungebrochenem Elan und vielen Einfallsreichtum blieb 
sie dem Ziel treu, den Beruf der Gemeindereferent* in 
voran zu bringen und ein zeitgemäßes Berufsprofil zu 
entwickeln. Dabei ging es in den Anfangsjahren um 
viele Themen, die später die MAV übernahm (die es zu-
nächst im Bistum Essen nicht gab), wie das Kämpfen 
um gerechte Arbeitsbedingungen incl. Büro und Tele-
fon, Höhergruppierung und Supervision. Ihr war immer 
wichtig, Kontakte zu erweitern, wie zu den damals erst 
eingeführten Pastoralreferent* innen, Kolleg* innen an-
derer Bistümer und interessanten Theolog* innen, die 
einen Blick in die Pastoral der Zukunft ermöglichten. 
Ihre kabarettistische Ader konnte sie nie ganz verleug-
nen, an kreativen Umsetzungen von Aufgaben hatte 
sie immer Spaß. – Christa hätte uns sicher noch viele 
fantasiereiche Möglichkeiten erschlossen, aktuelle The-
men der Kirche aufzugreifen und gemeinsam daran zu 
arbeiten. Sie wird uns fehlen. 

   

Bistum Essen: Tag der pastoralen 
Dienste am 11.01.2021
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vorgestellt von
  

Buchvorstellung

Lesen im Lockdown

Vielleicht ging es Ihnen wie mir. Als der 
erste Lockdown im März 2020 begann, 
habe ich mir einen Stapel Bücher aus 
dem Regal gezogen. Bücher, die ich im-
mer schon mal lesen wollte – weil ich ja 
jetzt mehr Zeit habe. Nun, der Stapel 
liegt immer noch da. Auch, weil so vie-
le neue Bücher zu lesen waren. Und ich 
die Zeit eher zum eigenen Schreiben ge-
nutzt habe. Drei Ergebnisse darf ich in 
die Vorstellungen einfl ießen lassen.

»Endlich ein modernes, aber traditionsbe-
wusstes Geschenk fü r Kommunionkinder! 
Das Buch besticht durch frische Sprache 
und einen frech gezeichneten Engel.« Mi-
chaela Labudda war eine von drei Probe-
leserinnen und Lesern, die aus ihrer Praxi-
serfahrung etwas zu »Ein Engel, der dich 
begleitet« an den Verlag zurückmelden 
sollten. Ihr hier zitierter Kommentar trefft 
es. Vorgabe war ein Geschenkbuch für 
Erstkommunionkinder ohne die oft übliche 
Regenbogen-Ästhetik und in einer Spra-
che, die zeitgemäß ist – auch für Kinder 
ohne intensive Kirchenerfahrung. Erstkom-
muniongruppenleiterin Kathrin Hoffmann 
(Sauerlach) war eine weitere Testleserin. 
»Die sorgfä ltig ausgewä hlten Texte halten 
das Wesentliche des katholischen Glau-
bens fest, die liebevollen Zeichnungen 
unterstü tzen dies. Besonders wertvoll fi nde 
ich die kindgerechte Kombination aus bib-
lischen und modernen Texten.«

n
Drei aktuelle Bücher beschäftigen sich 
mit dem Synodalen Weg uns seinen The-

men. Philippa Rath ist seit 30 Jahren Be-
nediktinerin der Abtei Sankt Hildegard in 
Rüdesheim-Eibingen. Sie ist Delegierte im 
Synodalen Weg und Mitglied des Synodal-
forums »Frauen in Diensten und Ämtern 
in der Kirche«. Ihre Wortmeldungen sind 
von großer Klarheit geprägt und gehören 
zu den besonderen Momenten des Syno-
dalen Weges. Mit dem Buch »… weil Gott 
es so will« legt sie jetzt ein Buch vor. Die 
geschilderten Berufungserfahrungen und 
der leidenschaftliche »priesterliche« und 
diakonische Einsatz so vieler bekannter 
und unbekannter Frauen zeugen von gro-
ßem Leidensdruck, aber auch von zuneh-
mendem Unverständnis für das geltende 
Kirchenrecht, das Frauen nach wie vor von 
allen Weiheämtern ausschließt. Die ge-
schilderten Erfahrungen sind ein ernster, 
unüberhörbarer, theologisch wie pastoral 
begründeter Appell zu einem Neudenken 
von Kirche und einer Änderung des Amts-
verständnisses. Ein Sammelband zur rich-
tigen Zeit. 

n

Benedikt Kranemann, Stephan Knops, Jo-
achim Werz, Julia Knop, Hildegund Keul 
und Erich Garhammer gehören zu den 
Autorinnen und Autoren von »Laienpre-
digt – Neue pastorale Chancen«. Mit dem 
Synodalen Weg tritt auch die Frage nach 
der Laienpredigt wieder auf den Plan – 
auch unter dem Aspekt der Macht. Das 
Buch schildert die pastorale Chance der 
Ausweitung des Predigtdienstes auf nicht-
geweihte Verkündiger und Verkündigerin-

nen mit und ohne Amt, gerade auch am 
symbolisch verdichteten Ort der Homilie 
in der Eucharistiefeier. Es ist gut, dass das 
Buch im theologisch-interdisziplinären Di-
alog konkrete Veränderungsvorschläge 
auslotet und gleichzeitig das schon Mögli-
che nicht aus dem Blick verliert.

n

In »Synodaler Weg – Letzte Chance?« er-
möglichen Mitglieder der Vollversamm-
lung des Synodalen Weges und von »vor 
der Tür« Einblicke in den Maschinenraum 
dieses Reformprozesses. Dabei kommen 
vielfältige Stimmen zu Wort. Deshalb stär-
ke die Veröffentlichung den ehrlichen Dia-
log und biete Basiswissen zum Mitreden. 
»Die Beiträge des Buches erklären manche 
Verzögerung, manches Drängen und man-
che zu ergründende geistliche Haltung«, so 
Mitherausgeberin Michaela Labudda.

n

Informationen, Bilder und Nachrichten 
prasseln auf allen Kanälen auf uns ein. Wie 
können wir sinnvoll und vernünftig mit die-
ser Realität umgehen? Damit beschäftigt 
das kleine Bändchen »Posts, Tweets und 
Fakenews«. Stefan Hofmann fragt, ob Spi-
ritualität zu einem besseren Umgang mit 
der Informationsfl ut befähigen kann und 
ob sich den Herausforderungen der digi-
talen Welt mit etwas so Traditionellem wie 
»geistlichen Übungen« begegnen lässt. 
Schön ist, dass junge Menschen von ihren 
persönlichen Erfahrungen berichten und 

Ø Kerstin Leitschuh / 
Marcus Leitschuh
Ein Engel, der dich
begleitet · Zu Deiner 
Erstkommunion
Bene! 2021

Ø Philippa Rath (Hrsg.)
»...weil Gott es so will«
Frauen erzählen von ihrer 
Berufung zur Diakonin 
und Priesterin
Herder Verlag 2021

ØWilhelm Rees / Christi-
an Bauer (Hrsg.)
Laienpredigt – Neue 
pastorale Chancen
Verlag Herder 2021
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Ø Samuel-Kim Schwope 
/ Julia Knop / Benedikt 
Kranemann (Hrsg.)
Die Kirche und ihr Per-
sonal ·  Auf der Suche 
nach zukunftsfähigen 
Profilen und Identitäten 
seelsorglicher Berufe 
Echter Verlag 2020

Ø Matthias Sellmann
Was fehlt, wenn die 
Christen fehlen?
Eine »Kurzformel« ihres 
Glaubens
Echter Verlag 2020

zeigen, wie man ganz praktisch und kon-
kret experimentieren und üben kann. Es ist 
ein Buch für alle, die bei Facebook und Co 
gefühlt mehr Zeit verbringe, als sie eigent-
lich gut fi nden. Hofmann verbindet wohl-
tuend Spiritualität und das Verlorensein 
in den sozialen Medien mit dem Gefühl 
Facebook ist die eigene Herrin geworden. 
Absoluter Lesetipp.  

n

Matthias Sellmann bereitet uns in »Was 
fehlt, wenn die Christen fehlen?« auf 
die post-christliche Zeit vor. Schon bald 
werden weniger als die Hälfte der Deut-
schen zu einer christlichen Kirche gehören. 
Grund genug für die Frage, was da eigent-
lich fehlt, wenn das Christsein fehlt. Mit 
seiner Kurzformel des Glaubens gibt Sell-
mann eine verblüffend einfache Antwort: 
Was das Christsein ausmacht, ist nicht 
Dogma, Moral, die Kirche oder gleich der 
ganze Sinn des Lebens. Vielmehr würde 
eine bestimmte Variante von Lebensklug-
heit fehlen – genauer: von geistlicher Le-
bensklugheit. Und diese ist alles andere 
als weltfremd. Sie ist nicht einmal im klassi-
schen Sinn religiös. Wer diese Klugheit hat, 
trainiert sich in drei Kompetenzen: nicht 
wegrennen müssen; die eigenen Grenzen 
übersteigen; Kraft von außen aufnehmen. 
Die »Kurzformel« wird in populärer Spra-
che entwickelt und richtet sich auch an 
Nicht-Christen. Ein absolut spannendes 
Buch, das den eigenen Blick schärft und 
den Wunsch stärkt, nicht die Kraft des 
Christlichen für diese Welt zu verspielen.

Herausforderungen des kirchlichen Lebens 
ließen im 20. Jahrhundert verschiedene Be-
rufe von »Laien« im kirchlichen Dienst ent-
stehen. Die Studie »Die Kirche und ihr Per-
sonal« fragt nach der jeweiligen Zuordnung 
und faktischen Passung von Amt, Person 
und Aufgabe, wie sie in Vergangenheit und 
Gegenwart ausgebildet und ausgeübt wer-
den, insbesondere von Seelsorgehelferin-
nen, Gemeinde- und Pastoralreferenten/-
innen. Besonderes Augenmerk liegt auf der 
Situation der Kirche in der ostdeutschen 
Diaspora. Zur Sprache kommen jeweils his-
torische, systematische und liturgietheolo-
gische Erwägungen. Erfahrungen werden 
gesammelt und refl ektiert, pastoralprakti-
sche Sondierungen vorgenommen. Pfl icht-
lektüre für Vertreterinnen und Vertreter der 
jeweiligen Berufsgruppen.

n

An der Art, wie Judentum und Christen-
tum im christlichen Religionsunterricht 
thematisiert werden, kann man zugleich 
Signifi kantes über die christliche Religi-
onspädagogik selbst ablesen. Was aber, 
wenn zunächst jüdische und islamische 
Stimmen selbst eingeholt würden, wenn 
untersucht würde, unter welch komple-
xen Bedingungen religiöser, sozialer oder 
auch kultureller Art Muslime und Juden in 
Deutschland leben? Von erfahrungsba-
sierten Schlaglichtern über interdiszipli-
näre Perspektiven bis in didaktische Kon-
kretionen hinein eröffnet das Jahrbuch 
»Judentum und Islam unterrichten« in-
novative Horizonte.

Das Thema Umwelt-Schutz spielt im Reli-
gionsunterricht als lebensnahe ethische 
Herausforderung eine wichtige Rolle. Das 
Heft »Schöpfung gestalten« verbindet die 
subjektiven Lernherausforderungen von 
Jugendlichen mit Impulsen aus Kirche und 
Gesellschaft. Den Leitfaden des Heftes bil-
den die weltweiten Bemühungen um eine 
nachhaltige Entwicklung, zu denen religi-
onspädagogische Zugänge einen eigenen 
Beitrag mit Hoffnungsperspektive liefern 
können. Die Grundlage für eine spezifi sch 
religionspädagogische Perspektive bietet 
die Aktualisierung von zentralen Motiven 
wie Verantwortung, Respekt und Anerken-
nung innerhalb der biblischen Überliefe-
rung. Die Kapitel beginnen bei der Rede 
von der Welt als Gottes Schöpfung, fokus-
siert auf die Schöpfung im Angesicht des 
Menschen und nimmt den entfremdeten 
Menschen in den Blick. Anschließend wer-
den die bedrohte Schöpfung und der Kli-
mawandel thematisiert. Zum Schluss wird 
auf Kirche, Ökumene und das Parlament 
der Weltreligionen geschaut.

n

Und noch ein kleiner Tipp zum Schluss. »I 
like Jesus« ist ein unkonventioneller Ver-
such, Bibelstellen des Alten und Neuen 
Testaments neu zu verstehen und entde-
cken. Ziel ist es, nicht nur für Jugendliche 
im Firmalter, die Botschaft der Bibel mit-
ten ins Hier und Jetzt zu bringen.

(Paulus Terwitte · Klaus Vellguth

Marcus Leitschuh: I like Jesus. Bibel-Inspirationen. 

Butzon & Bercker 2021 · ohne Cover-Abbildung )

Ø Michaela Labudda / 
Marcus Leitschuh
Synodaler Weg - Letzte 
Chance? Standpunkte 
zur Zukunft der katholi-
schen Kirche
Bonifatius Verlag 2021

Ø Marita Koerrenz
Schöpfung gestalten
Mit Jugendlichen Religion 
und Ethik denken
Vandenhoeck & Ruprecht
2020

Ø Stefan Hofmann
Posts, Tweets und Fake-
news · Wie leben mit der 
Informationsfl ut?
Echter Verlag 2020

Ø Stefan Altmeyer / 
Bernhard Grümme / 
Helga Kohler-Spiegel / 
Elisabeth Naurath / Rein-
hard Lampe / Friedrich 
Schweitzer (Hrsg.)
Judentum und Islam 
unterrichten · Jahrbuch 
der Religionspädagogik 
(JRP)  - Band 36
Vandenhoeck & Ruprecht 
Verlage 2020
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Zwischenruf von  Marcus C. Leitschuh

Es gibt kein
Warten mehr

Matthias Morgenroth
Anatomie des 
Handy-Menschen
Ein Seelen-Selfi e
Echter Verlag 2020

Dr. Matthias Morgenroth ist evangeli-
scher Theologe, ist Reporter und Redak-
teur für Radio, Fernsehen und Online 
beim BR mit Schwerpunkt Religion, Autor 
zahlreicher Kinder-, Jugend- und Sach-
bücher, Redakteur bei der Zeitschrift 
»Publik-Forum Extra« und Dozent an der 
FAU Nürnberg-Erlangen bei »Christliche 
Publizistik«. 

 Wenn man das auf dem Buchrücken 
von »Anatomie des Handy-Menschen« 
liest, dann weiß man eins: Der Mann hat 
wenig Zeit. Er würde diesen Satz bestrei-
ten und sagen »Wir haben nicht die Zeit: 
Wir sind sie.« Das Kapitel seines »Seelen-
Selfi es« bringt den modernen Menschen 
es auf den Punkt. Wir warten nicht mehr. 
Wir sind immer schon da. Wenn etwas 
noch nicht passiert, nutzen wir die Zeit bis 
dahin und machen etwas Anderes – am 
Smartphone. Das zeigt uns die Zeit, die 
Entfernung, den Standort. Warten gibt es 
nicht mehr. Langweile nicht. Müßiggang 
wird früher oder später nicht nur als Wort 
verschwunden sein. 

 Das Smartphone ist Teil unseres Körpers 
geworden, so Margenroth. Es verändert 
unsere Seele. Es rettet uns vor Isolation auf 
unseren Corona-Inseln und gleichzeitig 
laufen wir Gefahr, dass uns das Smartpho-
ne am Ende nicht nur die Arbeit, sondern 
auch das Leben (ab) nimmt. Digitalisie-
rung verleiht Flügel und bringt gleichzeitig 
zum Absturz. Wir Totalbeschleunigte sind 
immer knapp vorm Burnout. Zunehmend 
auch einen Schritt weiter. Um Schritt zu 

halten, gibt es den Coffee-to-Go und das 
Tempo-Taschentuch. Morgenroth ver-
gleicht faszinierend die Zeit vom Eingang 
einer Mail bis zu Empfang unserer Antwort 
mit dem Schreiben eines Briefes. Früher. 
Schreiben. Umschlag. Briefkasten. Post-
zustellung. Und zurück. Per mail sparen 
wir 119 Stunden und 40 Minuten für die 
Gesamtkommunikation zwischen A und 
B per Brief gespart. Diese gesparte Zeit 
wird aber nicht zufrieden entspannt. Wir 
nutzen sie für zusätzliche Mails oder pfl e-
gen die Facebook-Timeline, setzen einen 
Tweet aber, checken die Instagrambilder, 
löschen alte WhatsApp-Chats und über-
legen, ob wir uns nicht doch auch einmal 
TikTok ansehen sollten… Es gibt kein War-
ten und kein Halten mehr. 

Die Auswirkungen auf unsere Seele wer-
den gewaltig sein. Wie soll man noch die 
40 Tage Fastenzeit gestalten und die vier 
Wochen Adventszeit, wenn wir mit dem 

Warten gar nichts mehr anfangen kön-
nen. Ist es da so sinnvoll, ausgerechnet 
die Fastenzeitimpulse aufs Smartphone 
zu schicken – weil man doch als Kirchen-
gemeinde so zeitgemäß sein will? Wäre 
nicht gerade das Warten im Kirchenjahr 
die Chance, genau das Smartphone aus 
dem Spiel zu lassen? Wir erleben es ja ge-
rade. Die Überfülle der mehr oder weniger 
gut gemachten religiös-liturgischen Strea-
mingangebote wird dazu führen, dass die 
Professionalisierung zunimmt und gleich-
zeitig die Sehnsucht nach dem Geruch von 
echtem Weihrauch, einem gemeinsam 
gesungenen Lied oder dem Flackern der 
Kerzen vor den eigenen Augen mit der alt-
bekannten Angst, man käme zu nah ans 
Feuer beim echten Blasiussegen. Es gibt 
kein Warten mehr. Genau deshalb lohnt es 
sich. Und dann müssen wir aktuell auf so 
viele Dinge des echten Lebens warten. Wir 
sind aus der Übung. Und hätten doch ge-
nau deshalb jetzt allen Grund dazu.
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